


















































































































































































































































wird.	 Die	 Sprachmelodie	 (Prosodie)	 transportiert	 wichtige	 Informationen	 innerhalb	 der	 zwischen-
menschlichen	Kommunikation;	vor	allem	emotionale	Aspekte	werden	prosodisch	vermittelt.	Ein	 in-
haltlich	 freudiger	 Satz,	 vorgetragen	 mit	 einer	 traurigen	 Intonation,	 Schluchzen	 und	 Seufzen,	 wird	
keinen	Hörer	davon	überzeugen,	dass	der	Sprecher	freudiger	Stimmung	ist.	
Die	Art,	wie	wir	sprechen,	reflektiert	somit	-	teilweise	unbewusst	-	unsere	Emotionalität.	














noch	 nicht	 klar	 beantwortet	 werden.	 Fühlen	 hoch-alexithyme	 Menschen	 „anders“	 als	 niedrig-





hoch-	 und	 niedrig-alexithymen	Menschen	 untersucht.	 Prosodie	 dient	 als	 Zugang	 zu	 unbewussten,	
affektiven	Prozessen	der	Sprecher.	Dabei	stütze	 ich	mich	auf	die	These,	dass	Prosodie	bis	zu	einem	
gewissen	Grad	unabhängig	ist	von	kognitiven	Regulierungsprozessen	und	somit	einen	(relativ)	unver-
fälschten	 Zugang	 zu	 der	 Emotionalität	 eines	 Sprechers	 offenbart.	Meine	 Forschungshypothese	 ist,	
dass	 nicht	 nur	 die	 Symbolisierungsebene	 von	 Emotionen	 beeinträchtigt	 ist,	 sondern	 dass	 hoch-
alexithyme	Menschen	tatsächlich	auch	„anders	empfinden“	als	niedrig-alexithyme.	Die	Untersuchung	




Hiermit	 möchte	 ich	 dazu	 beitragen,	 eine	 Lücke	 innerhalb	 der	 aktuellen	 psycholinguistischen	 Ale-
xithymieforschung	zu	schließen	–	denn	die	meisten	 linguistischen	Studien,	die	 sich	mit	Alexithymie	
auseinandersetzen,	wählen	einen	 lexikalischen	Ansatz,	d.	h.	 sie	untersuchen	die	Verarbeitung	 (Pro-
duktion	und	Rezeption)	von	Wörtern.	Studien	zur	Prosodieverarbeitung	hingegen	sind	rar.	
Das	Dissertationsprojekt	ist	 in	zwei	Teile	unterteilt:	die	Produktion	und	die	Rezeption	von	Prosodie.	
Im	 ersten	 Teil	 (der	 wiederum	 in	 zwei	 Studien	 unterteilt	 ist),	 geht	 es	 um	 die	 Frage,	 wie	 hoch-
alexithyme	Menschen	Prosodie	produzieren,	d.	h.,	ob	sich	die	Sprachmelodie	hoch-alexithymer	Pro-
banden	 von	der	 niedrig-alexithymer	Kontrollpersonen	unterscheidet	 oder	nicht.	 Zwar	 ist	 bereits	 in	
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de.	 Hier	 wurden	 die	 Probanden	 gebeten,	 ihnen	 visuell	 dargebotene	 Sätze	 (mit	 emotionalem	 bzw.	
neutralem	semantischen	Gehalt)	laut	vorzulesen.		
Hierbei	 wurde	 die	 Fragestellung	 verfolgt,	 wie	 hoch-alexithyme	 Sprecher	 im	 Vergleich	 zu	 niedrig-
alexithymen	spontan	Sätze	intonieren,	deren	Inhalt	emotional	bzw.	neutral	ist	(Durchgang	1).	Außer-
dem	sollte	die	Frage	beantwortet	werden,	wie	die	Probanden	die	Aufforderung	umsetzen,	die	darge-
botenen	Sätze	besonders	emotional	 zu	 intonieren	 (entweder	allgemein	 „emotional“	 (Durchgang	2)	
oder	mit	einer	bestimmten,	vorgegebenen	Emotion	(Durchgang	3)).	Können	Hoch-Alexithyme	emoti-
onale	Prosodie	weniger	gut	„imitieren“	als	Niedrig-Alexithyme	oder	vielleicht	sogar	besser?	
Um	 diesen	 Fragen	 nachzugehen,	 unterteilte	 sich	 die	 zweite	 Studie	 in	 drei	 Durchgänge:	 Im	 ersten	
Durchgang	wurden	die	Probanden	gebeten,	die	Sätze	vorzulesen,	ohne	eine	weitere	 Instruktion	 zu	
erhalten.	 Sie	 wurden	 lediglich	 aufgefordert,	 die	 Sätze	 unverzüglich	 nach	 Erblicken	 vorzulesen.	 Im	
zweiten	Durchgang	 lautete	 die	Aufforderung,	 besonders	 emotional	 zu	 sprechen.	 Im	dritten	Durch-
gang	wurde	oberhalb	des	schriftlich	dargebotenen	Satzes	die	zum	Satzinhalt	passende	Emotion	ab-




wusst	 experimentelle	 Bedingungen	 eingehalten,	 die	 ein	 qualitativ	 hochwertiges	 Audiomaterial	 er-
möglichen.	
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Beide	Studien	zur	Prosodieproduktion	(Studie	1	und	Studie	2)	ergaben,	dass	der	prosodische	Parame-
ter	 Intensität	 sich	 zwischen	 den	 beiden	 Sprechergruppen	 deutlich	 unterscheidet,	 d.	 h.	 Hoch-
Alexithyme	 sprechen	 signifikant	 leiser	 als	Kontrollpersonen.	 (Eine	detailliertere	Ergebnisdarstellung	
über	 die	 Haupteffekte	 hinweg	 sowie	 weitere	 Interpretationsmöglichkeiten	 der	 Befunde	 erfolgen	
innerhalb	 des	 Ergebnisteils	 der	Dissertation.)	 Dies	 entspricht	 der	 These,	 dass	Hoch-Alexithyme	das	
Sprechen	 über	 emotionale	 Themen	 (ihre	 persönlichen	 emotionalen	 Erlebnisse	 sowie	 vorgegebene	
emotionale	Sätze)	als	weniger	berührend	empfinden	als	Kontrollpersonen.	
Unter	Bezugnahme	auf	Modelle	zur	Prosodieproduktion	(ausgeführt	in	Kapitel	2.2.6.1)	und	den	Ein-
fluss,	 den	 Emotionen	 auf	 diesen	 Enkodierungsprozess	 haben,	 impliziert	 dieser	 Hauptbefund,	 dass	
bereits	 sehr	 frühe	und	grundlegende	Prozesse	 innerhalb	der	Emotionsverarbeitung,	welche	nur	bis	








einordnen	wie	Niedrig-Alexithyme.	 Jedoch	 zeigten	 sich	 bei	 den	Ratings	Ergebnisse,	welche	 nur	 als	
statistische	 Tendenz	 gewertet	 werden	 können,	 da	 ihr	 p-Wert	 knapp	 über	 der	 Signifikanzschwelle	




Interessanterweise	 war	 hinsichtlich	 der	 Pleasantness	 kein	 Interaktionseffekt	 zu	 erkennen	 –	 Hoch-
Alexithyme	empfanden	also	neutrale	Sätze	als	ebenso	wenig	angenehm	wie	emotionale	(positiv	so-
wie	negativ)	Sätze.	Dies	entspricht	einer	 Interpretation,	die	auf	Basis	von	neurophysiologischen	Be-
funden	 bei	 Hoch-Alexithymen,	 welche	 ebenfalls	 prosodischen	 Stimuli	 ausgesetzt	 waren,	 getroffen	





	 	 	 XIV	
Innerhalb	der	Alexithymieforschung	kursieren	unterschiedliche	erklärende	Hypothesen	–	am	häufig-
sten	werden	die	so	genannte	Stresshypothese	und	die	Entkopplungshypothese	diskutiert.	Die	vorlie-
genden	Daten	konnten	keine	der	beiden	Hypothesen	 stützen.	Diese	Arbeit	 ist	 jedoch	nicht	 explizit	
auf	die	Testung	dieser	beiden	Hypothesen	zugeschnitten	gewesen.	Dennoch	–	wenn	eine	Entkopp-
lung	 zwischen	 subjektivem	 Erregungsempfinden	 und	 unbewusster	 Emotionalität	 ein	 spezifisches	
Alexithymiecharakteristikum	 wäre,	 hätte	 sich	 das	 in	 der	 vorliegenden	 Arbeit	 durch	 ein	 Ausein-
anderklaffen	zwischen	Prosodieproduktions-	und	Ratingdaten	zeigen	können.	Da	jedoch	sowohl	die	
prosodischen	Daten	 aus	 Studie	 1	 und	 2	 als	 auch	 die	 Ergebnisse	 der	 Fragebögen	 aus	 Studie	 3	 eine	
Gedämpftheit	 bzw.	 eingeschränkte	 Emotionalität	 belegen,	 sprechen	 die	 vorliegenden	 Daten	 eher	
gegen	die	Entkopplungshypothese.		
Bei	 der	 Stresshypothese	 hingegen	 wird	 davon	 ausgegangen,	 dass	 vor	 allem	 so	 genannte	 high-





Die	 zentrale	 Fragestellung	 der	 vorliegenden	 Arbeit	 lautete	 jedoch	 vereinfacht:	 Fühlen	 hoch-





























tion:	 people	who	 are	 “emotionally	 blind“	 (high-alexithymic	 people).	 These	 people	 have	 difficulties	
identifying	and	expressing	feelings.	This	phenomenon	was	described	for	the	first	time	in	the	1970´s	
when	psychiatrists	and	psychotherapists	observed	some	of	 their	patients	having	 trouble	describing	
their	own	 feelings.	These	patients	weren´t	able	 to	put	 their	emotions	 into	words	and	had	 the	 ten-
dency	to	talk	about	their	bodily	symptoms	instead.	At	that	time,	researchers	already	underlined	the	
































In	 order	 to	 fully	 comprehend	 the	 results,	 the	 two	 studies	 on	 prosody	 production	 need	 to	 be	
presented.	
In	the	first	study,	I	used	data	which	had	been	collected	by	colleagues	of	the	project	„speech	and	ge-
stures	 in	 alexithymia“	 (Cluster	 of	 Excellence,	 Free	 University	 Berlin).	 In	 this	 project,	 four	 different	
interviews	with	high-	and	 low-alexithymic	participants	had	been	conducted:	a)	a	short	biographical	
interview,	 in	which	participants	were	asked	 to	 recount	one	personally	positive	 and	one	personally	
negative	experience	 from	 their	past;	 b)	 an	 interview,	 in	which	participants	described	pictures	 sho-
wing	scenes	that	relate	to	the	topic	of	bonding;	c)	an	interview,	in	which	participants	were	asked	to	
describe	their	own	reactions	and	those	of	another	person	in	a	given	situation	and,	finally,	d)	on	orally	









The	 leading	 question	 here	 was,	 how	 high-alexithymic	 speakers	 express	 (on	 a	 prosodic	 level)	 sen-
tences	with	emotional	or	neutral	content,	when	they	just	read	those	sentences	spontaneously	(run	
1).	 In	addition	to	that,	 in	 two	additional	 runs,	participants	were	asked	to	read	those	sentences	de-
liberately	with	an	emotional	voice:	either	they	were	told	to	just	speak	emotionally	in	general	(run	2)	
or	they	were	given	one	specific	emotion,	congruent	to	the	semantic	content	of	the	given	sentence	
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(run	 3).	 I	 developed	 this	 second	 and	 third	 run	 in	 order	 to	 find	 answers	 to	 the	 question:	Are	 high-

























onal	matters	 (about	 their	own	personal	emotional	experiences	as	well	 as	about	a	given	emotional	
topic)	than	low-alexithymic	people.	




(intensity)	 showed	 significant	 group	 differences,	 implies	 that	 the	 parameter	 intensity	 should	 be	
considered	in	more	detail	in	future	prosody	studies.	
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In	the	third	study,	no	group	difference	was	found	regarding	the	categorization	task:	high-alexithymic	
participants	 were	 as	 good	 in	 matching	 the	 stimuli	 with	 the	 given	 emotion	 categories	 as	 low-
alexithymic	controls.	The	results	of	the	rating	task	instead	revealed	a	tendency,	which	nearly	reached	






























	 	 	 XIX	
As	I	consider	prosody	as	an	access	to	the	emotionality	of	a	speaker,	the	results	won	in	the	present	





In	order	 to	completely	and	 finally	answer	 the	earlier	mentioned	central	question	more	studies	are	
necessary.		
In	 the	 present	 data,	 a	 differentiation	 between	 the	 cognitive	 and	 the	 affective	 component	 of	 ale-
xithymia	(by	using	the	BVAQ-	(Bermond-Vorst-Alexithymia-Questionnaire)	scores	of	the	participants)	
did	not	lead	to	different	results.	Future	studies	could	examine	this	aspect	in	more	detail.	In	order	to	
include	 this	 differentiation	 into	 subtypes	 on	 a	more	 solid	 scientific	 basis,	 there	would	 ideally	 exist	
more	questionnaires	which	include	the	cognitive	as	well	as	the	affective	level	of	processing.	In	addi-
tion	to	that,	research	on	alexithymia	still	needs	more	elaborate	screening-tools,	which	do	not	(only)	










































Für	 einige	 Zeit	 ist	 es	 jedoch	wieder	 in	 den	Hintergrund	 der	wissenschaftlichen	 Forschung	 geraten,	
doch	 seit	 der	 „emotionalen	Wende“1	ist	 das	 	 Interesse	 an	Alexithymie	 neu	 entfacht.	Genau	wie	 in	
anderen	Bereichen	der	psychologischen	Forschung	besteht	auch	die	Alexithymie-Forschung	zu	einem	
großen	Teil	aus	Datenerhebungen	per	Selbstauskunft-Fragebögen.	So	wird	etwa	die	alexithyme	Aus-
prägung	eines	Menschen	per	 Selbstauskunft-Fragebogen	 gemessen.	Die	 Instrumente	 zur	 Erfassung	
des	Alexithymie-Werts	sind	zwar	hoch	reliabel	und	wissenschaftlich	akzeptiert,	dennoch	mehren	sich	




































oretischen	 Grundlagen	 und	 der	 aktuelle	 Forschungsstand.	 Anschließend	 folgen	 in	 Kapitel	 drei	 die	
eigenen	Studien:	Das	Dissertationsprojekt	ist	in	zwei	empirische	Teile	gegliedert:		









Studie	 1	 untersucht	 Sprachmaterial	 von	 hoch-	 und	 niedrig-alexithymen	 Probanden,	 das	 während	
teilstrukturierter	Interviews	aufgenommen	worden	ist.	Dieses	Sprachmaterial	ist	demnach	„frei	pro-










Diese	Untersuchung	 soll	 nicht	 nur	 dazu	 dienen,	 empirische	 Befunde	 zur	 Art	 und	Weise,	wie	hoch-
alexithyme	Menschen	 sprechen,	 zu	 liefern,	 sondern	 soll	 ebenfalls	 dazu	 genutzt	 werden,	 über	 die	





























Nach	einem	kurzen	Abriss	 der	 historischen	Entwicklung	des	Alexithymiekonstrukts	 erfolgt	 eine	Be-
griffsbestimmung.	 Im	Anschluss	daran	werden	die	beiden	meist	diskutierten	Beschreibungen	erläu-
tert,	was	 zu	der	Differenzierung	von	Alexithymie	 in	 verschiedene	Subtypen	überleitet.	Darauf	 folgt	













ten“	 (Freedman	&	 Sweet,	 1954),	 „pensée	 opératoire“	 (Marty	&	 de	M’Uzan,	 1963),	 „psychosomati-
sches	 Phänomen“	 (Stephanos,	 1973)	 oder	 „Pinocchio-Syndrom“	 (Sellschopp-Rüppell	 &	 Von	 Rad,	
1977).	
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Peter	 Emanuel	 Sifneos,	 ein	 psychoanalytisch	 arbeitender	 Therapeut,	 der	 zusammen	mit	 John	Case	
Nemiah	den	Alexithymiebegriff	maßgeblich	geprägt	hat,	 fiel	 im	Rahmen	seiner	Sitzungen	zusätzlich	
auf,	 dass	 diese	 Patienten	 Schwierigkeiten	 hatten,	 ihre	 Gefühle	 von	 körperlichen	 Empfindungen	 zu	
unterscheiden.	Zudem	waren	auch	eine	eingeschränkte	Fantasie	und	eine	starke	Tendenz	zu	sozialer	
Angepasstheit	typisch	für	diese	Personengruppe	(Krystal,	1979).		
Der	 Alexithymiebegriff,	 wie	 er	 von	 Sifneos	 (1972)	 geprägt	 wurde,	 zählt	 die	 Schwierigkeit,	 Gefühle	







fenheit	 für	 Erfahrungen,	Gewissenhaftigkeit	 und	Verträglichkeit)	wird	 auch	Alexithymie	 als	 Persön-
lichkeitsmerkmal	 betrachtet.	 Unter	 einem	 Persönlichkeitsmerkmal	 versteht	man	 eine	 relativ	 über-
dauernde	Disposition,	sich	in	einer	bestimmten	Klasse	von	Situationen	ähnlich	zu	verhalten.	
Alexithymie	ist,	wie	andere	Persönlichkeitsmerkmale,	ein	Kontinuum.	Daher	wird	in	der	vorliegenden	
Arbeit	 auch	 von	 niedrig-	 und	 hoch-alexithymen	Menschen	 gesprochen.	 In	 großen	 Teilen	 der	 For-
schung	 werden	 diese	 Bezeichnungen	 (vermutlich	 aus	 Gründen	 der	 Effizienz	 und	 der	 sprachlichen	
Vereinfachung)	durch	„nicht-alexithym“	und	„alexithym“	ersetzt,	als	handele	es	sich	bei	Alexithymie	
um	ein	kategoriales	Phänomen.		
Alexithymie	 ist	 jedoch	 ein	 dimensionales	 Phänomen	 und	 wird	 als	Multifacettenkonstrukt	 mit	 ver-
schiedenen	 kognitiven	 und	 affektiven	 Charakteristika	 angesehen	 (Meganck,	 Vanheule,	 Inslegers	 &	
Desmet,	2009).		
















fühle	 zuständig	 sind,	 dieselben	 Netzwerke	 sind,	 die	 bei	 der	 Repräsentation	 von	 Gefühlen	 anderer	







rationalen	 Denkstil,	 siehe	 Punkt	 4)	 hoch-alexithymer	Menschen	 auch	 ein	 Empathiedefizit	 mit	 sich	
bringt.	 So	wird	 von	 einigen	 Forschern	 Alexithymie	 explizit	 als	 Empathiestörung	 bezeichnet	 (Bird	&	
Viding,	2014),	 so	wie	es	beispielsweise	Autismus	und	Psychopathie	sind.	Zwischen	Alexithymie	und	
Autismus	besteht	eine	Verbindung	 in	der	Hinsicht,	dass	rund	die	Hälfte	aller	Menschen	mit	ASS	er-
höhte	Alexithymiewerte	haben	 (Bird	&	Cook,	 2013;	Hill,	 Berthoz	&	 Frith,	 2004;	 Lombardo,	 Barnes,	
Wheelwright	&	Baron-Cohen,	2007).		
Inzwischen	 konnte	 die	 Verbindung	 zwischen	 Alexithymie	 und	mangelnder	 Empathiefähigkeit	 auch	
empirisch	nachgewiesen	werden,	sowohl	auf	Verhaltensebene	als	auch	anhand	bildgebender	Verfah-




Gleichzeitig	 zeigten	 die	 hoch-alexithymen	 Probanden	während	 der	 Stimuluspräsentation	 geringere	




Bird	und	Kollegen	 (Bird,	 Silani,	Brindley,	White,	 Frith	&	Singer,	2010)	 konnten	 in	 ihrer	 fMRT-Studie	
ebenfalls	eine	Hypoaktivierung	bei	hoch-alexithymen	Personen	feststellen.	Hier	waren	es	Inselareale,	
die	 sowohl	während	der	Fokussierung	auf	eigene	Gefühle	als	auch	während	der	Beschäftigung	mit	
den	 Gefühlen	 anderer	Menschen	 weniger	 stark	 aktiviert	 wurden	 als	 bei	 niedrig-alexithymen	 Kon-
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trollpersonen.	Zudem	konnten	Bird	und	Kollegen	das	Ergebnis	anderer	Studien	(Grynberg,	Luminet,	
Corneille,	Grèzes	&	Berthoz,	 2010;	Guttman	&	 Laporte,	 2002;	 Silani,	 Bird,	 Brindley,	 Singer,	 Frith	&	
Frith,	2008)	replizieren,	in	denen	eine	hohe	negative	Korrelation	zwischen	Werten	auf	der	„Toronto	









Vellante	&Viinamäki,	 2018).	 Die	 Fähigkeit,	 Emotionen	mitzuteilen,	 ist	 eine	 zentrale	 Kompetenz	 in-
nerhalb	des	zwischenmenschlichen	Austauschs.	Eine	Störung	dieser	Kompetenz	kann	zu	erschwerter	
Affektregulation	 führen	und	somit	die	Bewältigung	sozialer	Konflikte	und	die	soziale	Anpassung	er-














pression,	 posttraumatischer	 Belastungsstörung,	 Schizophrenie	 oder	 Suchterkrankungen	 (Bach	 &	
Bach,	1995;	Cox,	Kuch,	Parker,	Shulman	&	Evans,	1994;	Cox,	Swinson,	Shulman	&	Bourdeau,	1995;	
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Während	 im	 allgemeinen	 Sprachgebrauch	 die	 Begriffe	 „Emotion“	 und	 „Gefühl“	 nahezu	 synonym	
verwendet	werden,	unterscheiden	Forscher	zwischen	ihnen,	jedoch	nicht	alle	auf	die	gleiche	Weise.	
Häufig	meint	„Gefühl“	die	subjektive	und	bewusste	Erlebnisweise	von	dem,	was	sich	körperlich	und	
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im	Verhalten	zeigt	(der	Emotion).	So	unterscheidet	auch	der	Neurowissenschaftler	Antonio	Damasio	
das	„Gefühl“	(oder	auch	„Empfindungen“;	im	Englischen	„feelings“)	von	der	„Emotion“	(„emotions“):	
Emotionen	 sind	 durch	 somatische	Marker	 verursachte	 Körperzustände;	 Gefühle	 sind	 dagegen	 das	





und	Monitoring/Gefühl),	 und	 die	 eine	 Antwort	 auf	 die	 Bewertung	 eines	 externalen	 oder	 internalen	


























	 	 	 	 b)	intrinsischen	Angenehmheit	
	 	 	 	 c)	Bedürfnisrelevanz	
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2. SEC:	Beurteilung	der	Implikationen	des	Ereignisses	
Einschätzung	des	/	der			 a)	Verantwortlichkeit	
	 	 	 	 b)	Ergebniswahrscheinlichkeit	
	 	 	 	 c)	Erwartungsdiskrepanz	
	 	 	 	 d)	Zielkongruenz	
	 	 	 	 e)	Dringlichkeit	
3. SEC:	Beurteilung	des	Bewältigungspotenzials	
Einschätzung	des	/	der			 a)	Kontrollierbarkeit	der	Folgen	
	 	 	 	 b)	eigenen	Fähigkeitspotenzials	(Macht)	
	 	 	 	 c)	Anpassungspotenzials	
4. SEC:	Beurteilung	der	normativen	Signifikanz	
Einschätzung	hinsichtlich		 a)	interner	Standards	(persönliche	Normen)	





































In	 nahezu	 allen	Modellen	 von	 Sprache	 wird	 auch	 eine	 „expressive“	 oder	 „emotive“	 Funktion	 von	
Sprache	aufgeführt	(Bühler,	1934;	Jakobson,	1972;	Lyons,	1977;	Ogden	&	Richards).	Mit	dem	Bühler-
schen	Organon-Modell	 (Bühler,	 1934),	 das	 für	 die	 vorliegende	 Arbeit	 als	 Anhaltspunkt	 dienen	 soll	
(Scherer,	1992),	haben	sich	drei	Funktionen	des	sprachlichen	Zeichens	etabliert:	die		„Darstellungs“-,	
die	„Appell“-	und	die	„Ausdrucksfunktion“.	Über	weite	Strecken	der	 linguistischen	Forschung	stand	






aufs	 Engste	 miteinander	 verknüpft	 (Arndt	 &	 Janney,	 1991).	 Die	 Beziehung	 zwischen	 Sprache	 und	











aus,	 wird	 häufig	 eine	 Unterscheidung	 zwischen	 „Emotion	 Talk“	 und	 „Emotional	 Talk“	 getroffen	
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(Bednarek,	2008).	Unter	 „Emotion	Talk“	 versteht	man	Sprache	über	Emotion	und	meint	damit	 alle	
Ausdrücke,	die	explizit	Emotionen	benennen,	wie	etwa	die	Emotionswörter	„Freude“	oder	„wütend“,	
aber	 auch	 feststehende	metaphorische	Ausdrücke	wie	 „Schmetterlinge	 im	Bauch	 haben“	 u.	 ä.	Mit	









































der	 Emotionalität	des	 Sprechers	 als	 andere,	 kognitiv	 stärker	 regulierte	Prozesse	wie	beispielsweise	
seine	Wortwahl.	
	
Die	 häufig	 zitierten	 Studienergebnisse	 des	 Psychologen	 Benjamin	 Libet	 konnten	 zeigen,	 dass	 eine	






emotionaler	 Stimuli	 in	 unterschiedlichen	 Arealen	 vonstatten	 geht.	 Prinzipiell	 lässt	 sich	 sagen,	 dass	
Emotionen	innerhalb	eines	hochkomplexen	Netzwerks	des	zentralen	Nervensystems	entstehen.	Dem	
präfrontalen	Kortex	(PFC)	und	dem	anterioren	cingulären	Kortex	(ACC)	scheinen	zentrale	Rollen	bei	
der	 bewussten	 Wahrnehmung	 von	 Gefühlen	 zuzukommen.	 Die	 unbewusste,	 implizite	 Evaluation	
eines	emotionalen	Stimulus	erfolgt	durch	die	Mandelkerne.	Die	bewusste	Evaluation	hingegen	ent-
steht	 verstärkt	 durch	 die	 Beteiligung	 des	 medialen	 orbitofrontalen	 Kortex	 (MOFC)	 (Gündel,	 2009;	
Ochsner	&	Gross,	2007;	Hariri,	Mattay,	Tessitore,	Fera	&	Weinberger,	2003).	
	
Jüngere	 Forschungsergebnisse	 aus	neuro-	und	elektrophysiologischen	Untersuchungen	 legen	nahe,	
dass	die	Defizite	hoch-alexithymer	Menschen	hinsichtlich	der	Emotionsverarbeitung	eine	tiefliegende	
und	 sehr	 früh	 innerhalb	 des	 Emotionsverarbeitungsprozesses	 auftretende	 Quelle	 haben	 (Goerlich,	
Aleman	&	Martens,	 2012;	 Pollatos	&	Gramann,	 2011).	 Diese	 Indizien	 sprechen	 dafür,	 dass	 bereits	
frühe	und	möglicherweise	unbewusste	emotionale	Verarbeitungsschritte	von	Alexithymie	beeinflusst	
sind.	Vollkommen	abschließend	kann	diese	Frage	aber	zum	aktuellen	Zeitpunkt	noch	nicht	beantwor-
tet	werden	 (Wotschack	&	Klann-Delius,	 2013).	Die	 vorliegende	Dissertationsarbeit	wird	 versuchen,	
einen	Beitrag	zur	Beantwortung	dieser	Frage	zu	leisten.	





















Tatsächlich	 sind	 die	 psychophysiologischen	 Befunde	 zur	 Wahrnehmung	 von	 Emotionen	 bei	 Hoch-
Alexithymen	 jedoch	nicht	einheitlich	 (dies	wird	 in	Kapitel	2.3	ausführlich	vorgestellt)	und	es	 lassen	
sich	 auch	 entgegengesetzte	 Definitionen	 bzw.	 Beschreibungen	 des	 Konstrukts	 finden.	 Taylor	 und	
Bagby	 beispielsweise	 beziehen	 Alexithymie	 vielmehr	 darauf,	 dass	 bei	 hoch-alexithymen	 Personen	
„the	elements	comprising	emotion	schemas	are	not	well	 integrated“	(Taylor	&	Bagby,	2004,	 	S.	69).	
Den	Autoren	zufolge	 ist	bei	Hoch-Alexithymen	ein	Symbolisierungsdefizit	 zu	beobachten,	„in	which	
the	 somatic	 sensations	 associated	 with	 states	 of	 emotional	 arousal	 are	 not	 strongly	 linked	 with	
images	and	words“	(Taylor	&	Bagby,	2004,		S.	70).	
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Um	herauszufinden,	ob	es	sich	bei	Alexithymie	um	ein	Symbolisierungs-	oder	um	ein	affektives	bzw.	
emotionales	Wahrnehmungsdefizit	handelt,	wurden	im	Laufe	der	vergangenen	Jahrzehnte	zahlreiche	
Untersuchungen	durchgeführt,	 die	 auf	 die	Verarbeitung	emotionaler	 Stimuli	 bei	Hoch-Alexithymen	
abzielen.	 Mithilfe	 von	 Messungen	 des	 Herzschlags	 oder	 der	 Hautleitfähigkeit	 wurde	 geprüft,	 ob	
hoch-alexithyme	Probanden	emotionale	Stimuli	anders	wahrnehmen	als	niedrig-alexithyme	Proban-
den.	Eine	schnellere	Herzschlagfrequenz	oder	eine	erhöhte	Hautleitfähigkeit	werden	dabei	als	Indika-
toren	 einer	 gesteigerten	 Erregung	 (Arousal)	 interpretiert.	 Neuere	 Studien	 verwenden	 funktionelle	





Die	 Resultate	 der	 vergangenen	 Jahrzehnte	 sind	 teilweise	 widersprüchlich	 (Panayiotou,	 Panteli	 &	
Vlemincx,	2018;	Goerlich,	2018).	Es	haben	sich	aber	zwei	Hypothesen	herauskristallisiert,	die	 inner-
halb	der	Forschungsgemeinde	die	meiste	Beachtung	erhalten:	die	Stress-	und	die	Entkopplungshypo-
these4.	 Während	 die	 Stresshypothese	 postuliert,	 dass	 die	 Wahrnehmung	 (negativer)	 emotionaler	
Stimuli	bei	Hoch-Alexithymen	verändert	ist,	geht	die	Entkopplungshypothese	davon	aus,	dass	physio-
logische	Reaktionen	von	Hoch-Alexithymen	auf	emotionale	Stimuli	 von	 ihrer	 subjektiven	Wahrneh-
mung	 abweichen.	 In	 welche	 Richtung	 physiologische	 und	 subjektive	 Rezeption	 dissoziiert	 sind,	 ist	
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schen	 vor	 allem	 Schwierigkeiten	 bei	 hoch-erregenden	 emotionalen	 Stimuli	 aufweisen	 (Pollatos,	
Schubö,	 Herbert,	Matthias	 &	 Schandry,	 2008).	 Da	 diese	 hoch-erregenden	 emotionalen	 Stimuli	 zu-
meist	 negative	 Emotionen	 ausdrücken,	 wurde	 auch	 eine	 so	 genannte	 „Valenz-Hypothese“	 aufge-
stellt,	der	zufolge	sich	die	Schwierigkeiten	Hoch-Alexithymer	bei	der	Emotionsverarbeitung	auf	nega-
tive	Emotionen	beziehen.	Inzwischen	wurde	die	„Valenz-Hypothese“	jedoch	zugunsten	der	„Arousal-
Hypothese“	 verworfen,	 da	 in	 einigen	 psychophysiologischen	 Experimenten	 gezeigt	 wurde,	 dass	



















Während	 auf	 physiologischer	 Ebene	 Indizien	 für	 ein	hyper-Arousal	bei	 negativ-emotionalen	 Reizen	
gefunden	werden	konnten,	kommen	die	Ergebnisse	aus	Selbstauskunftsfragebögen	zu	widersprüchli-
chen	Aussagen:	Hoch-alexithyme	Versuchspersonen	 stuften	hier	 ihre	 eigene	Erregtheit	 in	Reaktion	
auf	 emotionale	 Stimuli	 niedriger	 ein	 als	 niedrig-alexithyme	 Personen	 (Mantani,	 Okamoto,	 Shirao,																																																									
5	Weiterführend	nachzulesen	unter	dem	Stichpunkt	„Negativity	Bias“	u.a.	bei	Rozin	und	Royzman	
(2001).	
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Okada	 &	 Yamawaki,	 2005;	 Neumann,	 Sollers,	 Thayer	 &	 Waldstein,	 2004;	 Pollatos	 et	 al.,	 2008;	
Roedema	&	Simons,	1999;	Stone	&	Nielson,	2001).		
Entgegen	der	hyper-Arousal-Hypothese	wurde	auf	Grundlage	dieser	subjektiven	Befunde	eine	hypo-
Arousal-Hypothese	 aufgestellt,	 der	 zufolge	 hoch-alexithyme	 Menschen	 dazu	 neigen,	 niedrigere	
Arousal-Ratings	abzugeben	als	niedrig-alexithyme.	
	
Dass	 die	 subjektiven	 Ergebnisse	 aus	 Selbstbefragungen	 nicht	 unbedingt	mit	 denen	 der	 physiologi-






ven	 Angaben	 zu	 Gefühlen	 oder	 emotionaler	 Erregung	 aus.	 Diese	 Dissoziation	 der	 physiologischen	
Aktivierungsprozesse	 und	 des	 subjektiven	 Empfindens	 wird	 innerhalb	 der	 Alexithymieforschung	
„Entkopplung“	genannt	(Franz	et	al.,	1999).		
Franz	und	Kollegen	zufolge	besteht	die	Dissoziation	bei	Hoch-Alexithymen	darin,	„(...)	daß	die	Affekt-
einschätzung	 im	 Vergleich	 zu	 Niedrigalexithymen	 unauffällig	 ist,	 während	 die	 reizbezogenen	 auto-
nomen	Reaktionen	sich	deutlich	von	einer	Kontrollgruppe	unterscheiden“	(Franz	et	al.,	1999,		S.	217).	
Bis	zum	heutigen	Zeitpunkt	wird	diskutiert,	wie	genau	diese	Entkopplung	aussieht.	Denn	zwar	kom-




kunftsfragebögen	 bei	 hoch-alexithymen	 Versuchspersonen	 auf	 eine	 geringere	 Erregung	 schließen	
lassen	 (hypo-Arousal),	 während	 die	 physiologischen	 Messungen	 ein	 gesteigertes	 Arousal-level	 bei	
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o das	subjektive	Erregungsempfinden	bei	Hoch-Alexithymen	 ist	 reduziert	 (Nielson	
&	Meltzer,	2009;	Stone	&	Nielson,	2001);	
o das	 subjektive	 Erregungsempfinden	 bei	 Hoch-Alexithymen	 ist	 gesteigert	
(Connelly	 &	 Denney,	 2007;	 Newton	 &	 Contrada,	 1994;	 Pollatos,	 Werner,	
Duschek,	Schandry,	Matthias,	Traut-Mattausch	&	Herbert,	2011).	
- Das	subjektive	Erregungsempfinden	bei	Hoch-Alexithymen	 ist	vergleichbar	mit	dem	der	
Kontrollgruppe	 (Franz	 et	 al.,	 1999;	 Linden,	 Lenz	 &	 Stossel,	 1996),	 aber	 auf	 physiologi-
scher	Ebene	unterscheiden	sich	die	Gruppen:	










leitfähigkeit,	 Herzschlagfrequenz	 oder	 Kortisollevel	 (cortisol	 awakening	 response	 (CAR))	 bei	 Hoch-







skalen	„difficulty	 identifying	 feelings“	 (DIF)	und	„difficulty	describing	 feelings“	 (DDF)	 zu	 finden	sind.	
Vergleiche	man	die	Gruppen	basierend	auf	ihrem	„externally	oriented	thinking“	(EOT)	-Score,	so	seien	
keine	Gruppenunterschiede	hinsichtlich	des	Arousal	 zu	erkennen.	 In	einer	 Folgestudie	 konnten	die	










bestätige.	 Es	 könne	 jedoch	 noch	 nicht	 vollständig	 beantwortet	 werden,	 in	welcher	 „Richtung“	 die	
Entkopplung	 zwischen	 physiologischer	 und	 subjektiver	 Reaktion	 auf	 emotionale	 Stimuli	 bei	 Hoch-




















2008;	Vorst	&	Bermond,	 2001).	 So	wurden	 zwei	distinkte,	 aber	miteinander	 verbundene	Subtypen	





nalem	Ausdruck.	 Ihre	 Fantasie	 ist	 eingeschränkt	 und	 die	 kognitiven	 Schemata	 von	 Emotionen	 sind	
unterentwickelt.	Sie	haben	Defizite	 innerhalb	der	affektiven	Verarbeitung	von	Gefühlen;	hinzukom-
men	 aber	 auch	 Schwierigkeiten	 bei	 der	 kognitiven	 Verarbeitung.	 Hoch-Alexithyme	 von	 Typ	 1	 sind	
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emotional	 unterkühlt	 und	 distanziert,	 was	 zu	 Problemen	 in	 sozialen	 Beziehungen	 führen	 kann	
(Goerlich,	2012).	Diese	Charakteristika	sind	möglicherweise	auf	eine	Dysfunktion	der	rechten	Gehirn-






sieren.	Auch	der	mimische	Ausdruck	dieser	 Individuen	 ist	 stark	eingeschränkt.	 Für	diesen	Typ	 trifft	
die	Entkopplungshypothese	zu.	Hoch-Alexithyme	von	Typ	2	sind	emotional	sehr	 instabil	und	haben	
ein	gesteigertes	Risiko,	an	Angststörungen,	Depression	oder	dissoziativen	Störungen	zu	erkranken.		
In	der	 jüngeren	 Forschung	wurde	 versucht,	 die	beiden	 Subtypen	 von	Alexithymie	hinsichtlich	 ihrer	
neurophysiologischen	Korrelate	 voneinander	 zu	unterscheiden.	 So	wurde	gezeigt,	 dass	 Typ	2	mög-













schungsliteratur	 genetische,	 neuropsychologische,	 entwicklungspsychologische	 und	 psychodynami-
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Während	 psychoanalytische	 Erklärungsansätze	 hauptsächlich	 zur	 „Entstehungszeit“	 des	 Konstrukts	




















Zum	 aktuellen	 Zeitpunkt	 aber	 werden	 psychoanalytische	 Erklärungsansätze	 für	 das	 Entstehen	 von	
Alexithymie	 kaum	noch	diskutiert,	 da	einige	 zentrale	 Thesen	der	Psychoanalyse	 (u.	 a.	 die	der	 „Ab-





Im	 Gegensatz	 zu	 psychoanalytischen	 Annahmen	 werden	 entwicklungspsychologische	 Thesen	 zur	
Entstehung	von	Alexithymie	von	einem	Großteil	der	Alexithymieforscher	vertreten.	Einige	Entwick-
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lungspsychologen	gehen	davon	aus,	dass	negative	Erfahrungen	in	der	frühen	Kindheit6	ein	Individu-
um	derart	prägen	können,	dass	es	eine	verminderte	Fähigkeit	davonträgt,	Zugang	zu	seinen	Gefühlen	








Kinds	 zu	 seiner	 Bezugsperson	 aus,	 damit	 alexithymiespezifische	 Merkmale	 ausgebildet	 werden	






vanten	 Informationen.	 Im	 späteren	Verlauf	wird,	 gemäß	dieser	Theorie,	dann	auch	die	 Sprache	 im	
Kontext	bindungsrelevanter	Themen	davon	beeinflusst	(Daudert,	2002;	Main,	1991;	Main,	Kaplan	&	
Cassidy,	 1985).	 Da	 Säuglinge	 bereits	 im	 Laufe	 ihrer	 ersten	 zwölf	 Lebensmonate	Wahrnehmungen	
speichern	und	darauf	aufbauend	Erwartungen	hinsichtlich	der	 Interaktion	mit	den	Bezugspersonen	
aufbauen,	ist	der	Umgang	der	Bindungsperson	mit	emotionalen	Ereignissen	von	zentraler	Bedeutung	
für	 die	 emotionalen	 „Fähigkeiten“,	 die	 das	 Kind	 später	 einmal	 entwickelt.	Wenn	 zum	 Beispiel	 die	
Bezugsperson	ihre	eigenen	Gefühle	oder	die	des	Kindes	in	emotional	geladenen	Situationen	nur	un-
zureichend	benennt	oder	beschreibt,	können	beim	Kind	Entwicklungsbeeinträchtigungen	in	der	Sym-
bolisierung	 und	 Erkennung	 affektiver	 Zustände	 bei	 sich	 selbst	 und	 bei	 Anderen	 entstehen	 (Taylor,	
Bagby	 &	 Parker,	 1999).	 Kognitive	 Schemata	 und	 die	Mentalisierung	 von	 Emotionen	 werden	 nicht	
zeitgerecht	entwickelt	 (Taylor,	1994)	und	die	Betroffenen	bleiben	regelrecht	auf	einer	niedrigen	Ent-
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te	 in	 zahlreichen	 Studien	 belegt	 werden,	 dass	 eine	 positive	 Korrelation	 zwischen	 Alexithymie	 und	
unsicherem	bzw.	 desorganisiertem	Bindungsstil	 besteht	 (Barbasio	&	Granieri,	 2013;	 Taylor,	 Bagby,	
Kushner,	Benoit	&	Atkinson,	2014;	De	Rick	&	Vanheule,	2006;	Gil,	 Scheidt,	Hoeger	&	Nickel,	 2008;	








a) Alexithymie	 als	 Konsequenz	 einer	 Störung	 frontal-subkortikaler	 Schaltkreise:	Dieses	Modell	
wurde	erstmals	von	McLean	(1949)	vorgestellt	und	postuliert	eine	gestörte	Kommunikation	




ke	 Gehirnhälfte,	 bedingt	 durch	 eine	 Dysfunktion	 des	 Corpus	 Callosum	 	 (Gündel,	 Ceballos-
Baumann	&	Von	Rad,	2000;	Parker,	Keightley,	Smith	&	Taylor,	1999).	
c) Alexithymie	 als	 Konsequenz	 einer	 Dysfunktion	 der	 rechten	Hemisphäre:	 Dieses	Modell	 ba-
siert	auf	der	Beobachtung,	dass	Patienten	mit	 rechtshemisphärischer	Läsion	Defizite	 im	Er-
kennen	 von	 emotionalen	 Gesichtsausdrücken	 aufweisen	 (Buchanan,	 Waterhouse	 &	 West,	
1980;	 Lane,	 Sechrest,	 Reidel,	 Brown,	 Kaszniak	 &	 Schwartz,	 1995;	 Mann,	Wise,	 Trinidad	 &	
Kohanski,	1994;	Parker,	Taylor	&	Bagby,	1994;	Shipko,	1982).	






Jüngere	 Forschungsergebnisse	 aus	neuro-	und	elektrophysiologischen	Experimenten	mit	 Erwachse-
nen	zeigen,	dass	es	tatsächlich	strukturelle	und	funktionale	Unterschiede	in	den	Gehirnen	hoch-	und	
niedrig-alexithymer	 Menschen	 gibt.	 Zu	 den	 strukturellen	 Unterschieden	 in	 den	 Gehirnen	 hoch-
	 	 	 25	
alexithymer	Menschen	gehört	ein	 reduziertes	Volumen	 im	ACC,	der	 linken	Amygdala	und	der	 Insel	
(Goerlich-Dobre	 et	 al.,	 2015;	 Grabe,	Wittfeld,	 Hegenscheid,	 Hosten,	 Lotze,	 Janowitz,	 Völzke,	 John,	
Barnow	 &	 Freyberger,	 2014;	 Van	 der	 Velde,	 Van	 Tol,	 Goerlich-Dobre,	 Gromann,	 Swart,	 De	 Haan,	
Wiersma,	 Bruggeman,	 Krabbendam	 &	 Aleman,	 2014).	 Außerdem	 konnten	 auch	 unterschiedliche	
neuroanatomische	Profile	erkannt	werden,	je	nach	dem,	ob	die	Probanden	in	der	kognitiven	oder	der	





Inselregion	 zentrale	Aufgaben	bei	 der	 automatischen,	 vorbewussten	Verarbeitung	 emotionaler	 Sti-
muli	übernehmen.	Ein	reduziertes	Volumen	dieser	Areale	könnte	eine	Erklärung	für	das	häufig	beob-
achtete	Defizit	hoch-alexithymer	Menschen	bei	der	automatischen	Emotionsverarbeitung	(Goerlich-
Dobre	et	 al.,	 2014;	 Kugel,	 Eichmann,	Dannlowski,	Ohrmann,	Bauer,	Arolt,	Heindel	&	Suslow,	2008;	
Reker,	Ohrmann,	Rauch,	Kugel,	Bauer,	Dannlowski,	Arolt,	Heindel	&	Suslow,	2010)	sein.	
	
Der	ACC	 ist	 assoziiert	mit	 bewussten	 kognitiven	Prozessen,	 genauso	wie	die	 Insula.	Von	der	 Insula	
wird	 außerdem	 angenommen,	 dass	 sie	 bei	 emotionalen	 Verarbeutungsprozzesen	 eine	 Rolle	 spielt	
und	an	der	körpereigenen	Homöosthase	beteiligt	ist.	Die	Amygdala	spielt	eine	wichtige	Rolle	bei	der	
emotionalen	 Bewertung	 und	 der	 Wiedererkennung	 von	 Situationen.	 Sie	 verknüpft	 Ereignisse	 mit	
Emotionen	und	speichert	diese.	
Hinsichtlich	 der	 funktionalen	 Unterschiede	 kann	 man	 festhalten,	 dass	 in	 der	 Amygdala	 hoch-
alexithymer	 Personen	 eine	 Hypoaktivierung	während	 der	 Verarbeitung	 emotionaler	 Stimuli	 zu	 be-
obachten	ist,	während	die	Befunde	zur	Aktivität	der	Insel	heterogen	sind.	
	
Wollte	man	 feststellen,	 ob	die	Defizite	 in	 der	 Emotionsverarbeitung	bei	Menschen	mit	 hohen	Ale-
xithymiewerten	 im	 Bereich	 des	 Bewussten	 oder	 des	Unbewussten	 liegen,	müsste	man	 den	Unter-







große	Frage	hierbei	muss	 lauten:	 Sind	die	 zu	beobachtenden	neuroanatomischen	Unterschiede	Er-








aktuell	 vor	allem	ein	 Instrument	verwendet:	die	bereits	erwähnte	Toronto-Alexithymia-Scale	 (TAS).	
Hierbei	handelt	es	sich	um	einen	Selbstauskunftsfragebogen,	der	in	der	heute	verbreitetsten	Version	
20	 Items	 (TAS-20)	umfasst	(Bagby,	Parker	&	Taylor,	1994;	Taylor	&	Bagby,	2004).	 Inzwischen	 ist	die	
TAS-20	mehrmals	 überarbeitet	 und	 weltweit	 als	 das	 beste	 Selbstbeurteilungsinstrument	 zum	 Ale-
xithymie-Screening	 akzeptiert	 (Bagby,	 Taylor,	 Parker	 &	 Dickens,	 2006;	 Popp,	 Schäfer,	 Schneider,	
Brähler,	Decker,	Hardt	&	Franz,	2008).	Mithilfe	der	TAS-20	lässt	sich	ein	Summenwert	ermitteln,	an-
hand	 dessen	 die	 Probanden	 in	 eine	 hoch-	 und	 eine	 niedrig-alexithyme	 Gruppe	 eingeteilt	 werden	
können.	 Parker	 und	 Kollegen	 (1993a)	 empfehlen	 dabei	 einen	 empirisch	 begründeten	 cut-off-Wert	
von	≥	61.	Zusätzlich	umfasst	die	TAS-20	aber	auch	drei	Subskalen,	anhand	derer	ein	differenzierteres	
Bild	der	alexithymen	Ausprägung	eines	Menschen	gezeichnet	werden	kann.	Die	drei	Subskalen	hei-
ßen:	„Schwierigkeit	Gefühle	zu	 identifizieren“	bzw.	„difficulty	 identifying	feelings“	 (DIF),	„Schwierig-
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ponenten	„verbalizing“	bzw.	„Verbalisieren“	(inwieweit	ist	die	Person	bereit	oder	fähig,	ihre	eigenen	
emotionalen	 Reaktionen	 zu	 kommunizieren),	 „identifying“	bzw.	 „Identizifieren“	 (inwieweit	 ist	 eine	
Person	 in	der	 Lage,	 ihr	Arousal	 state	 zu	definieren)	und	 „analyzing“	bzw.	 „Analysieren“	 (inwieweit	
sucht	 eine	 Person	 nach	 Erklärungen	 für	 ihre	 emotionalen	 Reaktionen).	 Hinzu	 kommen	 die	 beiden	
emotionalen	 Komponenten	 „emotionalizing“	 bzw.	 „Emotionalisieren“	 (inwieweit	 kann	 eine	 Person	
emotional	 erregt	 werden)	 und	 „fantasizing“	 bzw.	 „Fantasieren“	 (inwieweit	 neigt	 eine	 Person	 zum	
Fantasieren,	 Imaginieren	 und	 Tagträumen).	 Ein	 Item	 des	 BVAQ,	 das	 zur	 Subskala	 „Verbalisieren“	
zählt,	lautet	etwa:	„Wenn	ich	mit	Menschen	spreche,	dann	eher	über	meine	täglichen	Beschäftigun-
gen	 als	 über	meine	Gefühle.“	 (BVAQ,	 Item	Nr.	 36)	 Hier	werden	 die	 Antworten	 ebenfalls	 auf	 einer	
fünf-stufigen	Likert-Skala	gegeben.	
	
Auch	 mit	 der	 „Levels	 of	 Emotional	 Awareness	 Scale“	 (LEAS)	 (Lane,	 Quinlan,	 Schwartz,	 Walker	 &	
Zeitlin,	1990)	können	alexithyme	Eigenschaften	gemessen	werden.	Dieser	Test	basiert	auf	einer	von	
Lane	und	Schwartz	 (1987)	entwickelten	Theorie	zu	der	Fähigkeit,	 sich	seines	emotionalen	Beteiligt-
seins	 bewusst	 zu	werden.	Die	 LEAS	wurde	 zwar	 nicht	 spezifisch	 in	Hinsicht	 auf	 Alexithymie	 entwi-
ckelt,	 eignet	 sich	 jedoch	 gut	 zur	 Erfassung	 alexithymer	Merkmale.	Der	 Test	 besteht	 aus	 20	 kurzen	
Szenen.	Die	Testperson	wird	dabei	aufgefordert,	sich	mit	dem	Protagonisten	der	geschilderten	Szene	
zu	 identifizieren	 und	 dessen	 Gefühlsreaktionen	 sowie	 die	 Gefühlsreaktionen	 einer	 zweiten	 in	 der	
Szene	erwähnten	Person	zu	beschreiben.	Eine	dieser	Szenen	lautet	beispielsweise:	„Ein	unerwartetes	




















be,	 im	Nachhinein	würde	ein	 bisschen	 Trauer	 dazukommen,	 dass	 sie	 nicht	mehr	da	 ist,	 aber	 sonst?	
Weiß	ich	nicht.“	(Proband	ID	1800)	
	




wie	 Mischformen,	 Abstufungen	 und	 ambivalente	 Gefühle.	 Jedes	 Szenario	 beleuchtet	 dabei	 zwei	










nente	 gemittelt,	 d.	 h.	 ihr	Durchschnitt	wird	berechnet,	 so	dass	 jeder	Proband	 schließlich	 einen	Er-
gebnissummenwert	 erhält	 hinsichtlich	 der	 „self“-	 und	 der	 „other“-	 Komponente	 sowie	 einen	 Ge-
samtwert,	der	diese	beiden	Komponenten	integriert.	




























Eine	 stärkere	 Verbreitung	 von	 TAS-Werten	 im	 hoch-alexithymen	 Bereich	 bei	 Männern	 ist	 auch	 in	
anderen	 Studien	 berichtet	 worden:	Männer:	 16,6	 %	 -	 Frauen:	 9,6	 %	 (Salminen,	 Saarijärvi,	 Äärelä,	
Toikka	 &	 Kauhanen,	 1999),	 Männer:	 12,8	 %	 -	 Frauen:	 8,2	 %	 (Honkalampi,	 Hintikka,	 Saarinen,	






























sten	akustischen	Korrelate	werden	vorgestellt.	 Es	 folgt	ein	kurzer	Überblick	über	die	 relevantesten	






Ein	 Bewusstsein	 für	 die	 zentrale	 kommunikative	 Bedeutung	 von	 Prosodie	 besteht	 bereits	 seit	 der	
Antike.	So	lassen	sich	Ausführungen	zum	„Stimmausdruck“	bei	Cicero,	Aristoteles	und	Quintilian	fin-
den.	Diese	Ausführungen	 thematisieren	 jedoch	hauptsächlich	 die	Gestaltung	 einer	wohlklingenden	
und	 rhythmisch	 strukturierten	 Rede,	 die	 in	 der	 Lage	 ist,	 beim	 Hörer	 Affekte	 auszulösen	 (Kehrein,	







Jedoch	 wird	 auch	 in	 der	 späteren	 Forschung	 der	 stimmliche	 Ausdruck	 vernachlässigt	 (Scherer,	
1989b).	Skinner	 (1935)	war	einer	der	ersten	Forscher,	die	sprachliche	Äußerungen	akustisch	unter-
suchten.	Er	analysierte	traurige	und	freudige	Sprachdaten.	Die	Probanden	lasen	zuvor	fröhliche	bzw.	











Prosodie	umfasst	 als	 Begriff	 alle	 lautlichen	Aspekte	der	 Sprache,	 die	über	das	Phonem	als	 kleinste	
Einheit	hinausgehen	und	mit	größeren	sprachlichen	Einheiten	verbunden	sind.	Prosodie	bezieht	sich	






Veränderung	der	Grundfrequenz	bei	 bei	Aussagesätzen,	die	 als	 Fragesätze	 verwendet	werden	und	
die	nur	durch	die	Erhöhung	der	Grundfrequenz	am	Satzende	als	Fragesätze	erkennbar	werden.	
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Die	akustischen	Korrelate	zu	diesen	komplexen	perzeptiven	Ereignissen	lassen	sich	also	in	drei	Berei-









In	 der	 vorliegenden	 Arbeit	 soll	 Prosodie	 als	 Oberbegriff	 von	 wahrnehmbaren	 suprasegmentalen	
sprachlichen	 Ereignissen	 verstanden	 werden	 (Nöth,	 1991;	 Nöth,	 Batliner,	 Kießling,	 Kompe	 &	






ist	 	 bereits	 seit	 längerer	 Zeit	mit	wenig	Aufwand	 aufgrund	 von	 automatisierten	Algorithmen	bere-






vier	Oktaven	 (Hess,	 1980).	Außerdem	unterscheiden	 sich	Männer-	 von	 Frauenstimmen	hinsichtlich	
der	 Grundfrequenz.	Während	 die	 durchschnittliche	 Grundfrequenz	 einer	 männlichen	 Stimme	 zwi-
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Der	Mittelwert	der	Grundfrequenz,	gemessen	über	den	Zeitraum	einer	Äußerung,	ist	in	den	meisten	













































Innerhalb	 der	 Prosodieforschung	 lassen	 sich	 grob	 zweit	 verschiedene	 Herangehensweisen	 unter-
scheiden:	der	abstrakte	und	der	konkrete	Ansatz	(Ladd	&	Cutler,	1983).		
Abstrakte	Modelle	 treffen	 Aussagen	 über	 die	 prosodische	 Struktur	 von	 sprachlichen	 Äußerungen.	
Vertreter	 der	 abstrakten	 Herangehensweise	 untersuchen	 die	 akustischen	 Parameter	 von	 linguisti-
schen	Einheiten	wie	z.	B.	der	Silbe,	dem	Fuß	oder	der	phonologischen	Phrase.	
Vertreter	der	konkreten	Sichtweise	hingegen	lassen	die	Ebene	der	linguistischen	Struktur	außen	vor.	
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Wir	 gewähren	 unserer	 Umwelt	 ständig	 Einblick	 in	 unsere	 emotionale	 Innenwelt	 (Russell,	
Bachorowski	&	Fernández-Dols,	2003).	Allein	die	Art	und	Weise,	wie	ein	Mensch	geht	oder	sein	Ge-
sichtsausdruck	geben	bereits	Hinweise	darauf,	wie	er	 sich	gerade	 fühlt.	 Tritt	dann	noch	die	 vokale	
Ebene	 hinzu,	 komplettiert	 sich	 das	 Bild.	 Ob	 durch	 Schreien,	Weinen,	 Singen	 oder	 Sprechen	 –	 die	
menschlichen	 Sprachsignale	 sind	 voll	 von	 Informationen	 über	 den	 emotionalen	 Zustand	 des	 Spre-
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chers.	 Der	 kommunikative	 Gehalt	 vieler	 emotionalprosodischer	 Signale	 ist	 dabei	 vergleichbar	 mit	
dem	 der	 vokalen	 Kommunikation,	 die	 bei	 anderen	 Spezies	 gefunden	 werden	 kann.	 Jedoch	 ist	 die	














Sprache.	 Auf	 sprachlicher	 Ebene	werden	 Emotionen	 sowohl	 durch	 die	 Bedeutung	 der	Wörter,	 die	
Menschen	verwenden,	kommuniziert,	als	auch	durch	die	Art	und	Weise,	wie	sie	diese	Wörter	aus-
sprechen.	 Prosodie	 bietet	 demnach	 eine	 eigenständige	 Informationsquelle,	 die	 von	 der	 verbalen	
Informationsquelle	unabhängig	ist	und	ihr	gegenüber	variieren	kann	(Brück	et	al.,	2013).	Ist	dies	der	
Fall	und	die	beiden	Ebenen	klaffen	 innerhalb	eines	Satzes	auseinander	bzw.	vermitteln	gegensätzli-
che	 Informationen,	 spricht	man	 unter	Umständen	 von	 Ironie	 oder	 Sarkasmus.	Wird	 etwa	 der	 Satz	
„Na,	das	hast	du	ja	mal	wieder	toll	gemacht“	in	einer	missmutigen,	wütenden	Sprachmelodie	ausge-
sprochen,	so	wird	der	Adressat	keinesfalls	glauben,	er	würde	tatsächlich	gelobt.	Dies	ist	nur	ein	klei-
nes	 Beispiel	 dafür,	 welch	 großen	 Einfluss	 emotionale	 Prosodie	 auf	 unsere	 alltägliche	 zwischen-















hinsichtlich	 der	 Grundfrequenz,	 der	 Lautstärke	 und	 der	 Sprechgeschwindigkeit	 (Scherer,	 1986;	
Scherer,	2003).	„Diese	Parameter	unterliegen“,	so	Hielscher,	„nur	bedingt	der	willkürlichen	Kontrolle	
des	Sprechers“	(Hielscher,	2003a,		S.	485).	
Dies	macht	 emotionale	 Prosodie	 zu	 einem	 zuverlässigen	 Indikator	 für	 die	 aktuelle	 Stimmung	eines	
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	 Stress/Anspannung	 Wut	 Angst	 Traurigkeit	 Freude	 Langeweile	
Intensität	 ì	 ì	 ì	 î	 ì	 	
F0	Durchschnitt	 ì	 ì	 ì	 î	 ì	 	
F0	Variabilität	 	 ì	 	 î	 ì	 î	
F0	Range	 	 ì ì	(î)	 î	 ì	 î	
Satzkonturen	 	 î	 	 î	 	 	
Hochfrequenz-
Energie	
	 ì	 ì	 î	 (ì)	 	









Stimme	 und	 wir	 sprechen	 leiser	 und	 langsamer	 (Banse	 &	 Scherer,	 1996;	 Davitz,	 1964;	 Juslin	 &	
Scherer,	2005;	Paeschke	&	Sendlmeier,	2000;	Pittam	&	Scherer,	1993;	Scherer,	1979).	Basierend	auf	






den11.	 	 Festzuhalten	 ist	 jedoch,	 dass	 die	 prosodischen	 Merkmale	 Grundfrequenz,	 Intensität	 und	
Sprechgeschwindigkeit	 in	 einem	positiven	Korrelationszusammenhang	mit	 der	Dimension	Erregung	












	 Wut	 Ekel	 Angst	 Freude	 Traurigkeit	
Grundfrequenz	 >	 <>	 >	 >	 <	
Intensität	 >	 >	 >	 >	 <	
Sprechgeschwindigkeit	 >	 ?	 >	 >	 <	


































Im	 Zusammenhang	 mit	 Alexithymie	 sind	 affektive	 Störungen	 wie	 Depression	 und	 Dysthymie	 auf-
grund	ihrer	Ähnlichkeiten	und	ihrer	hohen	Komorbidität	von	besonderem	Interesse.	Depression	etwa	
steht	 in	einem	negativen	Korrelationszusammenhang	mit	der	 Fähigkeit	 emotionale	Prosodie	 zu	er-
kennen	 (Kan,	 2004;	 Péron,	 Tamer,	 Grandjean,	 Leray,	 Travers,	 Drapier,	 Vérin	 &	Millet,	 2011).	 Und	
auch	die	Produktionsebene	ist	betroffen:	Da	diese	Störungen	mit	einer	psychomotorischen	Verzöge-
rung,	 einer	 affektiven	Gedämpftheit	 und	 einem	 verminderten	 Interesse	 an	 anderen	 Personen	 ein-













eines	 einzelnen	Menschen,	 sie	 können	 auch	 dazu	 genutzt	 werden,	 um	 Personen	 hinsichtlich	 ihrer	
psychischen	 Gesundheit	 miteinander	 zu	 vergleichen.	 Bereits	 Mitte	 des	 vergangenen	 Jahrhunderts	
untersuchten	Forscher	die	Prosodie	von	Menschen	mit	Depression	und	kamen	zu	dem	Ergebnis,	dass	
Depression	 mit	 niedriger	 Intensität,	 niedriger	 und	 wenig	 variabler	 Frequenz	 und	 einer	 niedrigen	
Sprechgeschwindigkeit	 einhergeht	 (Zuberbier,	 1957;	 Hargreaves;	 Starkwather	 &	 Blacker,	 1965;	
Newman	&	Mather,	1938).	 
Diese	 Studien	 operierten	 jedoch	meist	mit	 einer	 sehr	 kleinen	 Probandenzahl.	 Neuere	 Studien	mit	
größerem	 Sample	 sowie	 elaborierter	 Messungstechnik	 belegen	 jedoch,	 dass	 Traurigkeit	 (in	 Form	
einer	Depression	oder	einer	Dysthymie)	einen	 (negativen)	Einfluss	auf	prosodische	Marker	hat,	vor	
allem	auf	 die	 Intensität	 der	Betroffenen	 (Alghowinem,	2013;	Alghowinem	et	 al.,	 2013;	 Yang	et	 al.,	
2011;	Yang,	Fairbairn,	&	Cohn,	2013),	aber	auch	auf	die	Sprechgeschwindigkeit	(Siegman,	1987)	und	















Art	 und	Weise,	 wie	Menschen	 emotionale	 Prosodie	 bzw.	 emotionale	 Reize	 im	 Allgemeinen	wahr-
nehmen.	Jeder	kennt	das	Phänomen,	dass	Dinge,	die	emotional	berühren,	wie	Romane,	Musik	oder	
Bilder,	 auf	 jeden	Menschen	unterschiedlich	wirken.	Der	 Film,	der	die	eine	Person	 zu	Tränen	 rührt,	
lässt	eine	andere	Person	vollkommen	kalt.		
Im	Bereich	der	Kunst	stellt	dies	kein	Problem	dar;	innerhalb	der	zwischenmenschlichen	Kommunika-
tion	 ist	 das	 „korrekte“	 Entschlüsseln	 emotionaler	 Hinweisreize	 aber	 für	 einen	 erfolgreichen	 Aus-
tausch	 fundamental	wichtig.	Werden	emotionale	 Informationen	 innerhalb	einer	 zwischenmenschli-
chen	Interaktion	von	einem	Aktanten	nicht	oder	nicht	„richtig“	dekodiert,	so	kann	dies	ein	adäquates	
Handeln	verhindern.	Denn	verbale	und	nonverbale	Ausdrücke	emotionaler	Zustände	dienen	als	wich-
tige	 Signale	 der	 Verhaltensregulation	 innerhalb	 zwischenmenschlicher	 Beziehungen	 (Darwin,	 1872;	
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Signale	häufig	ein	Problem	dar.	So	konnten,	parallel	zu	den	Befunden	zu	einer	veränderten	Prosodie-
produktion,	 auch	 zahlreiche	 Hinweise	 auf	 eine	 beeinträchtigte	 Dekodierungsfähigkeit	 emotionaler	
Prosodie	bei	Depression	gefunden	werden	(Emerson,	Harrison	&	Everhart,	1999;	Golan,	Baron-Cohen	
&	Hill,	2006;	Kan	et	al.,	2004;	Murphy	&	Cutting,	1990;	Uekermann	et	al.,	2008).	Das	Gleiche	ist	bei	
Menschen	 im	 Autismus-Spektrum	 zu	 beobachten	 (Golan	 et	 al.,	 2007;	 Van	 Lancker,	 Cornelius	 &	





worden	 sind,	 kann	 die	 (neurophysiologische)	 Verarbeitung	 emotionaler	 Informationen	 seit	 einiger	
Zeit	 auch	 mithilfe	 bildgebender	 Verfahren	 untersucht	 werden.	 So	 konnten	 erste	 Hinweise	 darauf	









Das	Verstehen	emotionaler	 Informationen	 innerhalb	der	 zwischenmenschlichen	Kommunikation	 ist	
für	den	Menschen	 fundamental	wichtig	 (Grandjean,	Bänziger	&	Scherer,	2006).	Genauso	 ist	es	von	
großem	 Vorteil,	 emotionale	 Signale	 schnell	 und	 „korrekt“	 (d.	 h.	 dem	 eigenen	 Empfinden	 entspre-
chend)	aussenden	zu	können.	In	der	Emotionsforschung	herrscht	weitgehend	Einigkeit	darüber,	dass	











Auch	 die	 Produktion	 von	 Prosodie	wird	 innerhalb	 des	 Spracherwerbs	 sehr	 früh	 erlernt.	 Es	 konnte	
gezeigt	werden,	 dass	 Babys	 bereits	 in	 der	 Lall-	 bzw.	 Brabbelphase	 (zwischen	 6./7.	 und	 10./11.	 Le-
bensmonat)	 imstande	sind,	die	prosodischen	Muster	 ihrer	Muttersprache	zu	 imitieren.	Whalen,	Le-
vitt	 und	Wang	 (1991)	 belegen	 beispielsweise,	 dass	 sich	 sowohl	 die	 Intonationskontur	 als	 auch	 die	






che	 zu	 produzieren	bzw.	 zu	 rezipieren.	 Sie	 lassen	 sich	 grundsätzlich	 in	 der	Hinsicht	 unterscheiden,	
inwieweit	 die	 einzelnen	 Teilprozesse	 miteinander	 interagieren	 oder	 ob	 sie	 eher	 seriell	 ablaufen.	
Demnach	 stehen	die	Verfechter	 autonomer	 (bzw.	 serieller	 oder	modularer)	 Prozessmodelle	 denen	
interaktiver	Prozessmodelle	(bzw.	Modellen	mit	Rückkopplung)	gegenüber.	In	den	folgenden	beiden	












Innerhalb	 der	 neuro-	 bzw.	 psycholinguistischen	 Forschungsgeschichte	 wurden	 fünf	 verschiedene	
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sen	 kurz	 aufgeführt	werden,	 um	 sie	 abschließend	 im	 Ausblick	 diskutieren	 zu	 können	 bzw.	 Ansatz-
punkte	für	zukünftige	Studien	zu	liefern.	
1. Die	rechte-Hemisphäre-Hypothese:	Dieser	Hypothese	zufolge	werden	alle	Aspekte	von	Pro-
sodie	 innerhalb	 der	 rechten	 Hemisphäre	 verarbeitet	 und	 mit	 linguistischen	 Informationen	
über	das	Corpus	Callosum	verbunden	(Ross,	1981).	



















Prosodieverarbeitung	 so	 schwierig	 zu	 beantworten	 gewesen	 ist	 (Pell,	 1998).	 Neuere	 Studien,	 vor	




sächlich	 in	der	 rechten	Hemisphäre	 (Adolphs	et	al.,	1996),	 kann	 inzwischen	nachgewiesen	werden,	
dass	sprachliche	Verarbeitungsprozesse	auf	beide	Gehirnhälften	zurückgreifen,	je	nach	dem,	welche	
Art	von	 Information	verarbeitet	wird	 (mehr	dazu	unter	dem	Abschnitt	zur	Rezeption)	 (Paulmann	&	
Kotz,	2008a).																																																									
14	Weiterführende	Informationen	bei	Paulmann	(2006)	und	Dogil	(2003)	
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ten	erste	Anhaltspunkte	eines	Lateralitätseffekts	 freudig	oder	 traurig	 intonierter	Silbenrepetitionen	
zugunsten	der	 rechten	Hirnhälfte	 im	Bereich	des	Gyrus	 temporalis	 superior	 dokumentiert	werden.	
Darüber	hinaus	sind	die	Befunde	zum	aktuellen	Zeitpunkt	jedoch	noch	so	rar,	dass	sich	generalisierte	
Aussagen	nur	schlecht	treffen	lassen.	
Die	 bestehenden	 Modelle	 und	 Hypothesen	 zu	 Sprachproduktionsprozess	 und	 Prosodie	 beruhen	
demnach	 größtenteils	 auf	 Ergebnissen	 aus	 Priming-Experimenten	 oder	 Latenzzeitmessungen	
(Günther,	1999)	und	auf	Beobachtungen	von	Patienten	mit	Läsionen	im	Gehirn.	Die	Beobachtungen	
von	Läsionspatienten	haben	verschiedene	Theorien	zur	Lateralisierung	von	Sprache	und	Prosodie	im	
Speziellen	 entstehen	 lassen.	 	 Dabei	 stand	 vor	 allem	 die	 Beobachtung	 im	 Vordergrund,	 dass	 viele	
Menschen	mit	einer	Schädigung	in	der	rechten	Hemisphäre	nur	noch	über	eine	monotone	Prosodie	
verfügten,	 während	 Patienten	 mit	 linkshemisphärischer	 Läsion	 vergleichsweise	 normale	 Prosodie	
produzieren	konnten	(Baum	&	Pell,	1999).	Inzwischen	werden	jedoch	anstatt	solcher	teilweise	vagen	
Beschreibungen	objektivere	Methoden	bei	der	Erforschung	der	Prosodieproduktion	verwendet.	Um	
jedoch	 die	 Verortung	 sowie	 den	 zeitlichen	 Ablauf	 der	 Sprach-	 bzw.	 Prosodieproduktion	 exakt	 be-




































nen	 vergleichsweise	 ausführlich,	 weshalb	 es	 für	 die	 vorliegende	 Arbeit	 hilfreich	 ist.	 Hielscher	 hat,	
basierend	auf	dem	Leveltschen	Modell	und	dem	von	Teasdale	und	Barnard	(1993),	ein	Modell	entwi-
ckelt,	das	speziell	auf	den	Zusammenhang	zwischen	Emotion	und	Sprachproduktion	ausgerichtet	ist.	

















1) Konzeptualisierung	einer	Äußerung:	 	Der	 Sprecher	wählt	 aus,	worüber	 gesprochen	werden	
soll	und	die	 Informationen	werden	 linearisiert.	Diese	Linearisierung	der	 Informationen	wird	
im	so	genannten	Konzeptualisierer	festgelegt.	Außerdem,	und	das	ist	für	die	vorliegende	Ar-
beit	 besonders	 interessant,	 wird	 die	 prosodische	 Realisierung	 im	 kommunikativen	 Zusam-
menhang	geplant.		











genden	Schritt	 geschieht,	 steht	der	grobe	Plan	hinsichtlich	der	 zu	produzierenden	Prosodie	bereits	
sehr	früh.		





on	 bzw.	 Prosodie	 der	 Äußerung,	 die	 die	 Emotionalität	 des	 Sprechers	widerspiegelt.	 Dies	 gilt	 es	 zu	
betonen,	da	die	Wahrscheinlichkeit,	dass	Emotionen	Prosodie	 (auch)	auf	unbewusste	Weise	beein-
flussen,	 größer	 wird,	 je	 früher	 prosodische	 Verarbeitungsschritte	 innerhalb	 der	 Sprachproduktion	
stattfinden.	
	
Levelt	 (1989)	 zufolge	 geschieht	die	prosodische	Enkodierung	 in	 einem	eigenständigen	Modul,	 dem	
Prosodie-Generator	(siehe	Abbildung	3).	Die	Grundlage	für	die	prosodische	Planung,	die	im	Prosodie-
generator	stattfindet,	sind	die	metrische,	die	segmentale	und	die	Oberflächenstruktur.	Hinzu	kommt	
–	und	das	 ist	 im	vorliegenden	Kontext	besonders	 interessant	–	die	„intonatorische	Bedeutung“,	die	












































und	 nimmt	 „frühe	 Bewertungen	 aufgrund	 subkortikal	 erkannter	 Inputqualitäten	 vor[...],	 reguliert	
Stimmungen	 und	 triggert	 primäre,	 schnelle	 Reaktionsmuster	 sowie	 neurophysiologische	 Verände-
rungen“	(Hielscher,	2003,	S.	476).	Zu	diesem	Modul	kommen	zwei	Module	expliziter	Wissensreprä-
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sentation	hinzu:	das	implikationale	Bedeutungssystem,	das	mit	dem	bewussten,	subjektiven	Erleben	
von	Emotionen	in	Verbindung	zu	bringen	ist,	und	das	propositionale	Bedeutungssystem,	das	für	be-
griffliches,	 sprachnahes	 Wissen	 über	 Emotionen	 und	 konnotative	 Bewertungen	 zuständig	 ist	
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Stimmungen	 durch	 ihren	 Einfluss	 auf	 neurophysiologische	 und	 vegetative	 Prozesse	 deutlich	 zum	










Man	 kann	 zusammenfassen,	 dass	 der	 Einfluss	 emotionalen	 Erlebens	 auf	 die	 Sprachproduktion	 in	
diesem	Modell	vermutlich	am	deutlichsten	skizziert	wird.	Die	Prosodische	Ausdrucksweise	wird	auf	
allen	Ebenen	 ihres	Entstehens	 (der	groben	Planung	bzw.	Linearisierung,	der	Enkodierung	sowie	der	




Die	 für	 die	 vorliegende	 Arbeit	 vorrangige	 Frage	 ist,	 wie	 eng	 die	 Verbindung	 zwischen	 kognitiv-
regulierenden	Prozessen	und	der	Prosodieproduktion	 ist.	Denn	die	 leitende	Hypothese	 ist,	dass	die	
Prosodie	einen	vergleichsweise	unverfälschteren	Zugang	zur	Emotionalität	eines	Sprechers	offenbart	
als	beispielsweise	die	Wortwahl.	Es	wird	dabei	nicht	behauptet,	dass	die	eine	Ebene	(Prosodie)	aus-
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produktion	 haben,	 wohingegen	 andere	 Stufen	 innerhalb	 der	 Prosodieproduktion	 (die	 erste	 Stufe	






in	 diesem	 Schritt	 –	 wie	 weiter	 oben	 bereits	 beschrieben	 –	 prosodische	 Parameter,	 die	 kognitiv	
schwer	 zu	 regulieren	 sind	 (beispielsweise	 eine	 zittrige	 Stimme	 durch	 eine	 erhöhte	 Spannung	 der	
Stimmlippen	und	eine	beschleunigte	Atmung).	








Läsionsstudien	 ebenso	 wie	 neurowissenschaftliche	 Studien	 an	 gesunden	 Menschen	 zum	 Thema	
Sprachrezeption	 sind	 zahlreich,	 jedoch	 ist	 der	 Sprachrezeptionsprozess	 zum	 aktuellen	 Zeitpunkt	
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vorgelagert	 („syntax-first-models“).	Hier	arbeiten	die	unterschiedlichen	Module	getrennt	voneinan-








2)	 die	 Ableitung	 der	 emotionalen	 Bedeutung	 auf	 Grundlage	 sensorischer	 Reize	 und	 3)	 der	 Bewer-
tungsprozess.		
Wildgruber	und	Kollegen	 (2004)	unterteilen	die	Rezeption	emotionaler	Prosodie	 in	 zwei	 sukzessive	
Stufen:	1)	„eine	vorwiegend	rechtshemisphärische	Dekodierung	von	Intonationskonturen,	ein	akusti-
sches	Korrelat	affektiver	Prosodie,	im	Bereich	posteriorer	Anteile	des	Gyrus	temporalis	superior“	und	
2)	 „eine	 im	Wesentlichen	 an	orbitofrontale	 Strukturen	beidseits	 geknüpfte	 Evaluation	 von	Art	 und	









mationen	 unterschieden:	 Segmentale,	 lexikalische	 und	 syntaktische	 Informationen	 werden	 in	 der	
linken	Hemisphäre	verarbeitet,	während	suprasegmentale	Informationen	in	der	rechten	Gehirnhälfte	
verarbeitet	 werden	 (Friederici	 &	 Alter,	 2004).16	Die	 Verarbeitung	 emotionaler	 Prosodie	 aktiviert	
demzufolge	 rechts-lateralisierte	 Areale,	 und	 zwar	 unabhängig	 davon,	welche	 Basis-emotion	 ausge-
drückt	wird	und	ob	die	Sprecherstimme	männlich	oder	weiblich	ist	(Paulmann	&	Kotz,	2008b).	
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tion,	so	lassen	sich	drei	aufeinander	folgende	Schritte	erkennen:	Im	ersten	Schritt	(ca.	120	–	300	Mil-
lisekunden	 nach	Onset)	 wird	 eine	 grobe	 syntaktische	 Struktur	 ermittelt;	 im	 zweiten	 Schritt	 finden	
semantische	Dekodierungsprozesse	 statt	 (ca.	300	–	500	Millisekunden	nach	Onset);	und	 im	 letzten	
Schritt	findet	eine	Integration	der	Informationen	statt	(ab	ca.	600	-	1000	Millisekunden	nach	Onset)	
(Friederici,	 2002,	 2011).	 Friederici	 und	 von	Cramon	 (1999)	 entwickeln	 eine	 Synthese	 zwischen	den	
beiden	 sich	 gegenüberstehenden	 Modellannahmen	 zur	 Sprachrezeption	 (autonome	 „syntax-first“-	
Modelle	vs.	interaktive	Modelle):	Ihnen	zufolge	ist	die	erste	Stufe,	in	der	die	grobe	syntaktische	Phra-
senstruktur	ermittelt	wird,	autonom	und	der	semantischen	Verarbeitung	vorgelagert.	Allerdings	 in-
teragieren	 diese	 beiden	 Prozesse	 während	 eines	 späteren	 Verarbeitungsschritts.	 Dies	 geschieht	
„weitgehend	 unabhängig	 vom	 generellen	 kognitiven	 System“	 und	 erst	 die	 vollständig	 integrierten	
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Dass	die	prosodische	Dekodierung	bereits	sehr	früh	innerhalb	der	Sprachrezeption	stattfindet,	bestä-




für	 die	 kognitive	 Verarbeitung	 der	 erkannten	 Stimuluseigenschaften	 zuständig.	 So	 konnte	 gezeigt	
werden,	 dass	 etwa	 100	 Millisekunden	 nach	Onset	 des	 vokalen	 Stimulus	 akustische	 Hinweise	 wie	
Grundfrequenz	und	 Intensität	verarbeitet	werden	 (N100).	Hierbei	 spielt	der	emotionale	Gehalt	des	
Stimulus	noch	 keine	Rolle	 (Engelien	et	 al.,	 2000;	 Pourtois	 et	 al.,	 2000).	Weitere	100	Millisekunden	
(P200)	 später	 integriert	 das	 Gehirn	 dann	 diese	 Informationen,	 um	 grobe	 Informationen	 über	 den	
emotionalen	Wert	des	Stimulus	zu	generieren.	Hierbei	wird	etwa	der	Grad	des	Arousal	extrahiert	–	
diese	 Verarbeitungsstufe	 ermittelt	 gewissermaßen	 erstmals	 die	 emotionale	 Salienz	 des	 Stimulus	
(Paulmann	&	Kotz,	2008a).	Darauf	folgt	eine	weitere,	eingehendere	und	detailliertere	Bewertung	des	











lenz	 eines	 emotionalen	 Stimulus	 verarbeiten	und	dass	 dies	 vorbewusst	 bzw.	 unbewusst	 geschieht,	
konnte	auch	an	anderer	Stelle	gezeigt	werden	(Vuilleumier,	2005).	
	
Wildgruber	 und	 Kollegen	 (2009)	 haben	 versucht,	 die	 Erkenntnisse	 über	 den	 zeitlichen	 Ablauf	 der	
Sprachrezeption	mit	den	Befunden	über	die	neuronale	Lokalisierung	der	einzelnen	Prozesse	überein-
zubringen	und	ein	Modell	zur	Rezeption	visueller	und	akustischer	emotionaler	Signale	(Prosodie	und	
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tungsabfolge	 einen	weiteren	Weg	 vor,	 wie	 emotionale	 Signale	 verarbeitet	 werden	 können.	 In	 der	
rechten	Spalte	des	Modells	ist	skizziert,	dass	emotionale	Signale	eine	automatische	emotionale	Reak-
tion	hervorrufen	können,	 indem	direkt	 subkortikale	und	kortikale	 (Amygdala,	 Insel,	MFC)	Regionen	
aktiviert	werden.	Beide	neuronalen	Pfade	weisen	auf	jeder	Verarbeitungsstufe	Interaktionsmöglich-
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aktiviert	 und	 eine	 erste	 morphosyntaktische	 und	 semantische	 Analyse	 kann	 erfolgen,	 woraufhin	
schließlich	die	konzeptuelle	Bedeutung	des	Items	aktiviert	werden	kann	(Hielscher,	2003b).	
	
Inzwischen	wird	 die	 strenge	 Serialität	 syntaktischer,	 semantischer,	 prosodischer	 und	 konzeptueller	





























Bevor	 ein	 Überblick	 über	 Forschungsergebnisse	 zur	 Verarbeitung	 emotionaler	 Sprache	 bei	 hoch-
alexithymen	Menschen	erfolgen	kann,	soll	eine	theoretische	Basis	geschaffen	werden.	Zwei	Modelle	

























griff,	 der	 Zustände	 im	persönlichen	Befinden	meint,	 die	 lediglich	mit	 beispielsweise	 „sich	 gut	 oder	
schlecht	 fühlen“	 beschrieben	werden	 können.	 Diese	Core	 Affects	 sind	 die	 Basis	 jeder	 emotionalen	




Um	 einen	mentalen	 Zustand	 herzustellen,	 benötigen	 wir	 Informationen	 des	 a)	 Core	 Affects	 (d.	 h.	
Informationen	 unseres	 Körpers),	 b)	 Informationen	 aus	 unserer	 Vergangenheit	 bzw.	 unsere	 Erinne-
rung	und	c)	Informationen	von	außen	(visueller,	auditiver	Input	etc.).	Aus	diesen	drei	Quellen	können	
wir	 einen	mentalen	 Zustand	 herstellen,	 der	 ein	 Gedanke,	 ein	 Gefühl	 und	 eine	 Emotion	 sein	 kann	
(Barrett,	2009;	Barrett	et	al.,	2007).	Dieser	Kategorisierungsprozess	passiert	in	den	höheren	Verarbei-




Verarbeitungsschritte	 hat,	 die	 mit	 Interozeption	 („interoception“)	 zu	 tun	 haben.	 Die	 Fähigkeit	 zur	











duktion	übertragen,	 lässt	 sich	die	grobe	Planung	der	Prosodie	 („Konzeptionalisierung“	nach	Levelt)	
bereits	 auf	 der	 Ebene	des	Core	Affects	bzw.	 des	Bodily	 States	einordnen.	Die	 im	Modell	 genannte	
„Arousality“,	also	der	Erregungsgrad	beispielsweise	hat	einen	Einfluss	auf	prosodisch	relevante	phy-





Enkodierung	 von	 Emotionen	 zutriff.	 Die	 im	 Rahmen	 dieser	 Arbeit	 aufgestellte	 These	 postuliert	 je-
doch,	 dass	 sich	 Alexithymie	 bereits	 auf	 frühere	 sprachliche	 Vearbeitungsstufen	 auswirkt,	 wie	 bei-
spielsweise	die	frühe	basale	Konzeptionierung	von	Prosodieproduktion.	Demzufolge	liefert	Prosodie	












tung	 der	 körperlichen	 Erfahrung	 und	 ihrer	 Bedeutung.	Durch	 interne	 und	 situationale	Hin-
weisreize	wird	die	Reaktion	als	emotional	bestimmt.	
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4) Bewertung	 der	 emotionalen	 Erfahrung	 bezüglich	 eigener	 Überzeugungen	 und	 Ziele	 als	 be-
rechtigt	und	akzeptabel.	













4) Es	 besteht	 eine	 negative	 Einstellung	 gegenüber	 Emotionen	 (Inhibition).	 Aus	 diesem	Grund	
wird	die	emotionale	Reaktion	als	nicht	berechtigt	oder	nicht	akzeptabel	bewertet.	




auf	 der	 dritten	 Stufe	 unterbrochen	wird.	 Im	 Vergleich	 zu	 dem	Modell	 von	Moriguchi	 und	 Komaki	
beinhaltet	dieses	Modell	eine	weitere,	früheste	Prozessierungsstufe,	nämlich	die	„erste	vorgedankli-
che	Reaktion“.	
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nehmung	 körperlicher	 Signale	 (interoceptive	 awareness),	 also	 der	 zweiten	 Stufe	 des	 Modells	 von	
Kennedy-Moore	und	Watson.	Frühe	Verarbeitungsschritte	umfasst	das,	was	bei	Moriguchi	und	Ko-
maki	in	der	Ellipse	mit	„Bodily	State;	autonomic“	beschrieben	ist.	
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Möchte	man	nun	auch	für	dieses	Modell	den	Transfer	zur	Prosodieproduktion	erstellen,	so	lässt	sich	
auch	in	diesem	Modell	feststellen,	dass	bereits	die	früheste	Verarbeitungsstufe	Einfluss	auf	die	Pro-














verarbeitung	 eingreifen.	 Diskutiert	 wird,	 ob	 Alexithymie	 nicht	 schon	 frühere	 Verarbeitungsschritte	
beeinträchtigt	und	bereits	vor	Schritt	3	(Modell	Kennedy-Moore	&	Watson)	zum	Tragen	kommt.	
	
Im	 Anschluss	 an	 diese	 theoretische	 Basis	 soll	 nun	 ein	 kurzer	 Überblick	 über	 den	 aktuellen	 For-
schungsstand	zum	Thema	Sprache	und	Alexithymie	gegeben	werden.	Die	Mehrheit	der	Studien	hat	
allerdings	eine	lexikalische	Fragestellung	zum	Thema	–	Studien,	die	sich	explizit	mit	der	Prosodiever-
arbeitung	bei	Alexithymie	befassen,	 sind	 rar.	Obwohl	die	Prosodie	und	nicht	der	Wortgebrauch	 im	
Fokus	der	 vorliegenden	Arbeit	 steht,	 sollen	die	 Studien	 zur	Verarbeitung	 (emotionaler)	 Sprache	 im	
Allgemeinen	hier	kurz	aufgeführt	werden,	dies	jedoch	nur	in	tabellarischer	Form.	
Die	Studien,	die	 sich	explizit	mit	der	Verarbeitung	von	Prosodie	befassen,	 folgen	 im	Anschluss	und	
werden	ausführlich	erörtert.	
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Meganck	et	al.	
(2009)	




























Produktion	 65	 TAS	26	 HA	produzieren	weniger	emotionsbezogene	
Wörter	als	NA	(F(1,53)=	4.03,	p	<	.05,	d	=	.50)	























Produktion	 112	 TAS	 Kein	Gruppenunterschied	zwischen	HA	und	NA	
hinsichtlich	Emotionalität	und	narrativer	Struktur	
der	Berichte	
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Lane	et	al.	(1996)	 Rezeption	 380	 TAS	 HA	schneiden	schlechter	ab	bei	verbal-
nonverbalem	Matching-Test	(F(5,372)	=	30.5,	d	=	
.57)	




















weniger	Emotionswörter	 verwenden	als	Niedrig-Alexithyme	 (Luminet,	Rimé,	Bagby	&	Taylor,	 2004;	
Roedema	&	Simons,	1999;	Wotschack	&	Klann-Delius,	2013;	 Jelinek,	Stockbauer,	Randjbar,	Kellner,	




Außerdem	 scheinen	 sie	 weniger	 zu	 Introspektion	 zu	 neigen	 zugunsten	 von	 Fremdreferenzen	
(Meganck	et	al.,	2009;	Paez	et	al.,	1999;	Von	Rad	&	Lolas,	1982).	Diese	mangelnde	Selbstreferenz	bei	
Hoch-Alexithymen	sehen	Forscher	als	Folge	dessen,	dass	diese	Personen	einen	beschränkten	Zugang	
zu	 den	 eigenen	 affektiven	 Erfahrungen	 haben.	 In	 Ratings	 von	 Berichten	 hoch-	 und	 niedrig-
alexithymer	Probanden	wurden	die	Ausführungen	der	hoch-alexithymen	Probanden	als	weniger	aus-
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Neben	 diesen	 rein	 linguistischen	 Studien	 lassen	 sich	 viele	 Studien	 zur	 Rezeption	 emotionaler	 Ge-




sehr	 kurz	 (Parker,	 Prkachin	&	 Prkachin,	 2005;	 Prkachin,	 Casey	&	 Prkachin,	 2009)	 oder	 verschleiert	
(Kätsyri,	 Saalasti,	 Tiippana,	 von	Wendt	 &	 Sams,	 2008)),	 haben	 hoch-alexithyme	 Personen	 größere	
Schwierigkeiten	emotionale	Gesichtsausdrücke	zu	erkennen	als	niedrig-alexithyme	Teilnehmer.	Mög-
licherweise	 sind,	 Grynberg	 und	 Kollegen	 (2012)	 zufolge,	 weniger	 gut	 integrierte	 bzw.	 weniger	 gut	




Damit	 in	 Einklang	 zu	 bringen	 ist	 der	 Befund	 eines	 reduzierten	Priming-Effekts	 durch	wütende	 Ge-
sichtsausdrücke	bei	hoch-alexithymen	Probanden	 (Lane,	Lee,	Reidel,	Weldon,	Kaszniak	&	Schwartz,	







werden,	 dass	 neben	diesen	oben	aufgelisteten	behavioralen	 Studien	eine	Vielzahl	 an	 Studien	exis-





bei	 Hoch-Alexithymen	 in	 Reaktion	 auf	 emotionale	 Stimuli	 zu	 dem	 Ergebnis	 kommt,	 dass	 eine	 Ent-
kopplung	 zwischen	 physiologischer	 und	 subjektiv	wahrgenommer	 Aktivität	 besteht	 (physiologische	
Hypoaktivierung;	 subjektiv	 wahrgenommene	 „normale“	 oder	 Hyperaktivierung).	 Panayiotou	 und	
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Effekt	von	Alexithymie	ist	oder	ob	dieser	Effekt	durch	andere	Faktoren	wie	beispielsweise	Depression	
oder	Trauma	herbeigeführt	ist.		
In	 neueren	 Untersuchungen	 wird	 neben	 Hautleitfähigkeit	 und	 Herzschlagfrequenz	 zunehmend	 die	
neuronale	Aktivität	beobachtet.	Hierbei	handelt	es	sich	in	erster	Linie	um	fMRT	oder	Elektroenzepha-
lografie	 (EEG).	 EEG-Studien	 sind	 insofern	 für	 die	 vorliegende	Arbeit	 von	 besonderem	 Interesse,	 da	
EEG-Experimente	 genaue	 Aussagen	 über	 zeitliche	 Abläufe	 treffen	 können,	 während	 bildgebende	
Verfahren	eher	auf	Fragen	der	Lokalisation	spezialisiert	sind.		







Ergebnisse	aus	neurophysiologischen	Studien	bestätigt.	Hier	 zeigt	 sich,	dass	Alexithymie	zumeist	 in	
einem	 negativen	 Korrelationszusammenhang	mit	 der	 Hirnaktivierung	 in	 limbischen	 und	 paralimbi-
schen	Arealen	 in	 Reaktion	 auf	 externale	 emotionale	 Reize	 zu	 stehen	 scheint	 (Berthoz	 et	 al.,	 2002;	
Duan,	Dai,	Gong	&	Chen,	 2010;	 Eichmann,	 Kugel,	&	 Suslow,	 2008;	 Kano,	 Fukudo,	Gyoba,	 Kamachi,	
Tagawa,	Mochizuki,	 Itoh,	Hongo,	Yanai,	2003;	Kugel	et	al.,	2008;	 Lee,	 Lee,	Park,	 Lim,	Tae,	 Lee,	 Joe,	
Jung	&	Ham,	2011;	Moriguchi	 et	 al.,	 2007;	Reker	et	 al.,	 2010).19	Eine	 solche	 reduzierte	Aktivierung	
wird	als	Beleg	dafür	 interpretiert,	 dass	das	emotionale	Erregungsempfinden,	die	empathischen	Fä-
higkeiten,	das	emotionale	Bewusstsein	und	die	Emotionsregulierung	bei	hoch-alexithymen	Personen	




vierung	bei	Hoch-Alexithymen	 in	Reaktion	 auf	 emotionale	 Stimuli	 gemessen,	welche	hauptsächlich	
im	(dorsalen)	ACC	auftrat	 (Heinzel,	Schäfer,	Müller,	Schieffer,	Ingenhag,	Eickhoff,	Northoff	&	Hautzel,	
2010;	Kano	et	al.,	2003;	Pouga,	Berthoz,de	Gelder	&	Grezes,	2010).	Dies		kann	gemäß	van	der	Velde	
und	Kollegen	 (2013)	ein	 Indiz	dafür	 sein,	dass	hoch-alexithyme	Menschen	darauf	angewiesen	 sind,	
sämtliche	neuronale	Ressourcen	zu	aktivieren,	wenn	es	um	die	Verarbeitung	emotionaler	Informati-
onen	geht	 (Van	der	Velde	et	 al.,	 2013,	 	 S.	 1774).	 Es	 handele	 sich	hierbei	 somit	 um	eine	 Form	von	
Kompensationsmechanismus:	 Bei	 einfachen	Aufgaben	 könnten	 die	Defizite	 hoch-alexithymer	Men-																																																								
19	Überblicksartikel	liefern	Moriguchi	und	Komaki	(2013)	und	Van	der	Velde	und	Kollegen	(2013).	
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schen	in	emotionsrelatierten	Arealen	(vor	allem	Amygdala)	durch	eine	erhöhte	Aktivierung	im	dorsa-












drei	hier	 vorgestellten	Studien	dieser	Art	 (Kugel	et	 al.,	 2008;	Duan	et	al.,	 2010;	Reker	et	 al.,	 2010)	






on	 sind	 jedoch	 nicht	 lediglich	 zwei	 Seiten	 derselben	Medaille,	 sondern	 unterschiedliche	 Prozesse.	
Wieviel	diese	Befunde	aus	Rezeptionsstudien	also	über	die	Produktion	(von	emotionaler	Sprache	im	




vorgestellten	Modelle	 zur	 Emotionsverarbeitung	 (Moriguchi	&	Komaki,	 Kennedy-Moore	&	Watson)	
beziehen	will,	so	kann	man	feststellen,	dass	einige	Ergebnisse	dafür	sprechen,	dass	bereits	der	erste	




höhten	Erregungsschwelle	 zu	erklären.	Will	man	dieser	Theorie	 folgen,	 so	 spräche	dies	dafür,	dass	
die	 Emotionsverarbeitung	 bei	 Hoch-Alexithymen	 bereits	 auf	 grundlegendster	 Ebene	 gestört	 ist	 –	
übertragen	auf	das	Modell	 von	Kennedy-Moore	&	Watson	wäre	 schon	Schritt	 1	betroffen.	Diesem	














onale	 Farbe	 zu	 verleihen	 und	 ist	 für	 zwischenmenschliche	 Beziehungen	 außerordentlich	 wichtig.	







Und	mit	diesem	Eindruck	 sind	 sie	nicht	alleine:	Krystal	 (1988)	 führt	die	 „poorness	and	 flatness“	 (S.	








alexithyme	 Versuchspersonen	 Sätze	 mit	 emotionalem	 Inhalt	 (traurig	 und	 freudig)	 sowie	 inhaltlich	
neutrale	 Sätze	 laut	 vorlesen.	Dies	 geschah	 in	 zwei	Bedingungen:	 einmal	mit	 emotionalem	Priming,	



















ten,	 welche	mit	 inkongruenter	 emotionaler	 Prosodie	 eingesprochen	waren.	 Die	 Probanden	waren	
aufgefordert,	eine	von	vier	 ihnen	zur	Auswahl	gestellten	Basisemotionen	dem	semantischen	Gehalt	
bzw.,	in	einer	zweiten	Aufgabenstellung,	dem	prosodischen	Gehalt	zuzuordnen.	Dabei	konnten	keine	
Hinweise	 auf	 Unterschiede	 zwischen	 hoch-	 und	 niedrig-alexithymen	 Personen	 bei	 der	 Erkennung	





emotionaler	 Prosodie	 auch	 nonverbale	 emotionale	 Vokalisationen	wie	 beispielsweise	 Lachen	 oder	
Weinen	als	Stimuli.	Die	Probanden	waren	aufgefordert,	dem	Stimulus	per	touchscreen	eine	der	sechs	
Basisemotionen	 (angry,	 happy,	 fear,	 surprise,	 disgust,	 sad)	 zuzuordnen.	Die	Autoren	beobachteten	
hierbei	einen	negativen	Korrelationszusammenhang	zwischen	Alexithymie	und	der	Fähigkeit,	emoti-




die	 Verarbeitung	 von	 nonverbalen	 emotionalen	 Vokalisationen	 bei	 hoch-	 und	 niedrig-alexithymen	
Personen.	 Das	 Ergebnis	 steht	 im	 Einklang	mit	 dem	 Befund	 von	 Heaton	 und	 Kollegen:	 Alexithymie	
korrelierte	 negativ	mit	 der	 Fähigkeit,	 negativ-emotionale	 bzw.	 speziell	 traurige	 nonverbale	 Signale	
korrekt	zu	kategorisieren.	






legen	 (Goerlich,	 Witteman,	 Aleman	 &	 Martens,	 2011)	 den	 Einfluss	 von	 Alexithymie	 auf	 Priming-
Effekte	und	N40020	Amplituden.	Im	ersten	Durchgang	wurden	Emotionswörter	als	primes	dargeboten	
und	 inhaltlich	kongruente	sowie	 inkongruente	emotionale	Musik	bzw.	Prosodie	als	Ziel	 (target).	 Im	
zweiten	Durchgang	dienten	die	visuell	dargebotenen	Wörter	als	target	und	die	Musik	bzw.	die	Pro-
sodie	als	prime.	
Die	 Amplitude	 der	N400	 diente	 hier	 als	 Indikator	 für	 die	 individuelle	 Sensibilität	 für	 ein	mismatch	
zwischen	prime	und	target.			
In	der	Bedingung,	 in	der	inkongruente	Musik	bzw.	Prosodie	als	Ziel	dargeboten	wurden,	konnte	bei	
den	 hoch-alexithymen	 Probanden	 eine	 geringere	N400	 Amplitude	 als	 bei	 niedrig-alexithymen	 Pro-
banden	gemessen	werden.	Auf	behavioraler	Ebene	wurde	ebenfalls	ein	zumindest	tendenzieller	Ein-
fluss	 von	 Alexithymie	 erkennbar:	 Der	 Priming-Effekt	 für	 Prosodie-	 und	 Musik-targets	war	 bei	 der	
hoch-alexithymen	Gruppe	niedriger	als	bei	der	niedrig-alexithymen.	In	der	zweiten	Bedingung,	in	der	
visuelle	dargebotene	Wörter	als	 target	dienten,	 konnte	hingegen	kein	Gruppenunterschied	 (weder	
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In	einer	Folgestudie	untersuchten	Goerlich	und	Kollegen	(Goerlich,	Aleman	&	Martens,	2012)	in	einer	
impliziten	 und	 einer	 expliziten	 Aufgabe	 die	 elektrophysiologische	 Verarbeitung	 emotionalprosodi-










Dies	 deute	den	Autoren	 zufolge	 darauf	 hin,	 dass	 die	 Sensibilität	 für	 die	 emotionalen	Qualitäten	 in	














hängig	 von	 der	 Aufgabenstellung	 war	 bei	 Hoch-Alexithymen	 eine	 abgeschwächte	 Reaktivität	 auf	
emotionale	Prosodie	 (wütende	und	überraschte	emotionale	Prosodie)	 sowie	auf	neutrale	Prosodie	
im	Bereich	des	rechten	superioren	temporalen	Gyrus	und	der	Amygdala	(beidseitig)	zu	beobachten.		
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sei	nicht	verwunderlich,	da	alexithyme	Personen	meist	hochgradig	sozial	angepasst	seien	(Goerlich	et	





Die	 Tatsache,	 dass	 die	 neurophysiologischen	 Gruppenunterschiede	 sowohl	 bei	 emotionalprosodi-
schen	 Stimuli	 sichtbar	wurden	 als	 auch	 bei	 neutraler	 Prosodie,	 spricht	 den	 Autoren	 zufolge	 dafür,	
dass	Alexithymie	mit	einer	generell	gedämpften	bzw.	abgestumpften	neuronalen	Reaktion	auf	Pro-
sodie	einhergeht	 („generally	blunted	neural	 response	to	speech	prosody“)	 (Goerlich	et	al.,	2013,	 	S.	
22).	Goerlich	und	Kollegen	betonen	 in	 ihrer	 Interpretation,	dass	es	 sich	bei	Alexithymie	womöglich	





Bezüglich	 der	 Produktion	 von	 emotionaler	 Prosodie	 im	 Kontext	 von	 Alexithymie	 ist	 zum	 aktuellen	
Zeitpunkt	nur	eine	Studie	bekannt.	Dort	wurde	belegt,	dass	sich	die	spontan	produzierte	emotionale	
Prosodie	von	hoch-alexithymen	Sprechen	von	der	niedrig-alexithymer	Sprecher	durch	einen	kleine-
ren	 Grundfrequenz-Range	 unterscheidet	 (Ouhayoun	 et	 al.,	 1998).	 Wurden	 die	 Probanden	 jedoch	










logische	Reaktionen	zeigen,	wenn	auf	ein	Wort	 (prime)	 inkongruente	emotionale	Prosodie	bzw.	 in-
kongruente	Musik	(target)	folgte	(Goerlich	et	al.,	2011).	Waren	prime	und	target	umgedreht,	konnte	
kein	Gruppenunterschied	gefunden	werden.	





Eine	 Folgestudie	 konnte	 die	 elektrophysiologischen	 Unterschiede	 zwischen	 den	 Reaktionen	 von	
hoch-	und	niedrig-alexithymen	Probanden	auf	emotionale	Prosodie	bestätigen	(Goerlich	et	al.,	2012).		
Hier	 zeigten	hoch-alexithyme	Personen	weniger	 starke	Reaktionen	auf	Veränderungen	der	emotio-




penunterschiede	 wurde	 in	 einer	 fMRT-Studie	 repliziert	 (Goerlich	 et	 al.,	 2013).	 Hier	 zeigten	 hoch-









Studien	 zur	 Verarbeitung	 visueller	 emotionaler	 Reize	 konnten	 Hinweise	 dafür	 liefern,	 dass	 bereits	
frühe	 Verarbeitungskomponenten	 (N100,	 P200)	 von	 der	 alexithymen	 Ausprägung	 der	 Probanden	
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gut	 entwickelte	 Emotionskonzepte.	 Diese	 These	 lässt	 sich	 mit	 dem	 entwicklungspsychologischen	
Ansatz	(2.1.6.2)	zum	Entstehen	von	Alexithymie	in	Einklang	bringen	und	wird	von	Befunden	gestützt,	





ell	 darauf	hindeuten,	da	 sie	alexithymiespezifische	Veränderungen	 in	bereits	 sehr	 frühen	Verarbei-




komplexer	 zu	 sein	 scheinen	 als	 es	 die	 Forscher	 im	 vergangenen	 Jahrhundert	 vermutet	 hätten.	 So	





In	 Hinsicht	 auf	 die	 entwicklungspsychologischen	 Thesen	 bezüglich	 der	 Ursachen	 von	 Alexithymie	
(Kapitel	2.1.6.2)	soll	an	dieser	Stelle	eine	Differenzierung	eingebracht	werden:	Einige	Entwicklungs-
psychologen	 sehen	 die	 Art	 des	 Bindungsverhältnisses	 zwischen	 Kind	 und	 Bezugsperson	 als	 einen	
wesentlichen	Faktor	 im	Entstehen	von	Alexithymie	an.	 Ihnen	zufolge	kann	das	Kind	unter	gewissen	
Umständen	 kognitive	 Schemata	 von	 Emotionen	 nicht	 ausreichend	 entwickeln,	 was	 das	 Entstehen	
einer	hohen	alexithymen	Ausprägung	begünstigt.	Diese	These	steht	jedoch	nicht	unbedingt	mit	den	
soeben	 zitierten	 Ergebnissen	 in	Widerspruch,	 die	 Hoch-Alexithymen	 ein	 uneingeschränktes	 Emoti-
onsvokabular	 attestieren.	 Die	 Differenzierung	 zwischen	 der	 Kenntnis	 des	 Emotionsvokabulars	 und	



















Der	 aktuelle	 Forschungsstand	 zu	 Alexithymie	 und	 der	 Verarbeitung	 emotionaler	 Informationen	 er-
bringt	in	einigen	Aspekten	noch	keine	eindeutigen	Ergebnisse.	Diese	Heterogenität	der	Befunde	lässt	
sich	 grob	 auf	 zweierlei	 Gründe	 zurückführen:	 Zum	 Einen	 auf	 die	 unterschiedlichen	Messverfahren	
und	zum	Anderen	auf	die	Auswahl	der	Probanden.	
In	den	bisherigen	Studien	wurden	unterschiedliche	Messverfahren	von	Alexithymie	eingesetzt.	Zwar	
ist	 teilweise	 sichergestellt,	dass	die	Verfahren	miteinander	korrelieren	 (TAS-20	mit	BVAQ	beispiels-
weise)	 (siehe	Kapitel	2.1.7	zu	den	Messinstrumenten),	dennoch	bleibt	dieser	Aspekt	eine	Schwach-
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suchung	ansetzen	und	sich	positionieren.	Die	hier	getesteten	Probanden	sind	in	einem	aufwändigen	
































se	 früh	und	 ist	 unabhängig	 von	höheren	 kognitiven	Prozessen.	Die	 emotionalprosodische	 Enkodie-
rung	einer	sprachlichen	Äußerung	fällt	somit	nicht	in	den	Bereich	der	bewussten	mentalen	Symboli-
	 	 	 81	
sierung	(siehe	Kapitel	2.2.5,	und	2.2.6)	(Dogil,	2003;	Falk,	2009;	Kotz	&	Paulmann,	2011;	Levelt,	1989;	
Paulmann,	2006;	Schupp	et	al.,	2004).	Deshalb	können	die	prosodischen	Daten	aus	den	Produktions-






















Aufgrund	 der	 Beschreibungen	 der	 Sprechweise	 hoch-alexithymer	 Menschen	 als	 leblos	 und	 flach	
(Fitzgerald	&	Bellgrove,	2006;	Krystal	&	Krystal,	1988;	Nemiah	&	Sifneos,	1970)	ist	zu	vermuten,	dass	
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Interpretation	der	prosodischen	Sprachdaten	hinsichtlich	ihrer	Bedeutung	für	die	unbewusste	Wahr-
nehmungsebene	bzw.	Emotionalität	der	Sprecher.	












ter“	 Zugang	 zu	 ihrer	 Emotionalität	dient,	 sondern	 vielmehr	 zeigen	 soll,	 ob	und	wenn	 ja,	wie	hoch-	
und	niedrig-alexithyme	Probanden	in	der	Lage	sind,	vorgegebene	Sätze	emotional	zu	intonieren.	Im	
ersten	 Durchgang	 hingegen	 wurde	 den	 Probanden	 keinerlei	 Instruktion	 gegeben,	 d.	 h.	 ihnen	 war	
nicht	bewusst,	dass	es	um	ihre	prosodische	Ausdrucksweise	geht.	Hinzu	kommt,	dass	sie	den	vorzu-








































Parallel	 zu	 den	 zur	 Produktion	 aufgestellten	Hypothesen	 ist	 bezüglich	 der	 Rezeption	 zu	 vermuten,	


















ner	 Einführung,	 den	 leitenden	 Untersuchungshypothesen	 im	 Detail,	 der	 Erläuterung	 des	methodi-
schen	Vorgehens	und	einer	Präsentation	der	Ergebnisse.	
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3 Empirische	Studien	zur	Prosodie	bei	Alexityhmie		




dem	 die	 Teilnehmer,	 das	Material,	 die	 Durchführung	 und	 die	 Auswertung	 erläutert	 werden.	 Zum	
Abschluss	jedes	Unterkapitels	werden	die	Ergebnisse	präsentiert.	
	









emotional	 beschrieben	 (Fitzgerald	 &	 Bellgrove,	 2006;	 Krystal	 &	 Krystal,	 1988;	 Nemiah	 &	 Sifneos,	
1970).	Bisher	ist	jedoch	nur	eine	Studie	(Ouhayoun	et	al.,	1998)	bekannt,	die	diese	Beobachtung	em-
pirisch	belegt.	Die	erste	Studie	soll	an	die	Arbeit	von	Ouhayoun	und	Kollegen	anknüpfen	und	prüfen,	




Die	 erste	 Studie	 beschäftigt	 sich	mit	 frei	 produzierter	 Sprache.	 Frei	 produziert	 bedeutet	 in	 diesem	
Fall,	dass	den	Versuchspersonen	Fragen	gestellt	wurden,	auf	die	sie	hinsichtlich	der	Länge	und	des	
Inhalts	vollkommen	frei	antworten	konnten.		
Ein	Vorteil	 von	 frei	produziertem	prosodischen	Sprachmaterial	 ist	die	Tatsache,	dass	es	natürlicher	
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Interviewform	gewählt.	Den	Probanden	wurden	 festgelegte	Fragen	gestellt	und	sie	konnten	darauf	











Höhere	Grundfrequenz,	 Intensität	und	Sprechgeschwindigkeit	gelten	als	 Indiz	 für	emotionale	 Invol-
viertheit	 bzw.	 Erregtheit	 des	 Sprechers	 (Bergmann,	 Goldbeck	 &	 Scherer,	 1988;	 Paeschke,	 2003;	
Scherer,	 1979).	 Es	 ist	 zu	 vermuten,	 dass	 innerhalb	 der	 (drei	 ersten)	 emotionalen	 Interviews	Grup-
penunterschiede	hinsichtlich	dieser	drei	Variablen	zu	finden	sein	werden,	während	die	beiden	Spre-
chergruppen	 sich	 innerhalb	des	 letzten,	 kognitiven	 Interviews	prosodisch	nicht	 voneinander	unter-
scheiden.	 Diese	 Vermutung	 beruht	 auf	 der	 These,	 derzufolge	 Hoch-Alexithyme	 emotionale	 Reize	
anders	wahrnehmen	als	Niedrig-Alexithyme,	welche	sowohl	in	einigen	neurophysiologischen	Studien	
vertreten	wird	 als	 auch	 in	 behavioralen	 und	 psychophysiologischen	 Experimenten	 (Goerlich	 et	 al.,	
2012;	Goerlich	et	 al.,	 2011;	 Lane	et	 al.,	 1996;	 Lane	et	 al.,	 2000;	Prkachin,	Casey	&	Prkachin,	 2009;	
Ridout,	 Thom	&	Wallis,	 2010;	 Roedema	 &	 Simons,	 1999;	 Subic-Wrana	 et	 al.,	 2001)	 (siehe	 Kapitel	
2.3.1).	Demzufolge	würden	 sie,	wenn	sie	über	emotionale	 Inhalte	 sprechen,	diese	anders	 (weniger	
intensiv,	abgeschwächt)	wahrnehmen	als	die	Kontrollprobanden,	was	sich	in	einer	abgeflachten	Pro-
sodie	 (niedrigere	 Intensität,	Grundfrequenz	 sowie	Sprechgeschwindigkeit)	bemerkbar	machen	wür-
de.		
Wenn	 jedoch	 das	 Thema	 nicht	 emotionaler	 Natur	 ist,	 sondern	 rein	 rational	 bzw.	 kognitiv	 (viertes	






ausfallen.	 Diese	 Vermutung	 basiert	 auf	 der	 Hypothese,	 dass	 die	 unbewusste	 und	 affektive	Wahr-
nehmung	Hoch-Alexithymer	verändert	 ist.	Es	wird	davon	ausgegangen,	dass	sie	speziell	emotionale	






Studie	 1	 ist	 Teil	 eines	 interdisziplinären	 Forschungsprojekts	 zum	 Thema	 Alexithymie	
(http://www.loe.fu-berlin.de/zentrum/forschung/abgeschlossen/bali_1/index.html),	 das	 im	Rahmen	
des	Exzellenzclusters	„Languages	of	Emotion“	an	der	Freien	Universität	Berlin	durchgeführt	worden	
ist.	 In	 der	 ersten	 Studie	der	 vorliegenden	Dissertation	wird	 auf	 ein	 Korpus	 zurückgegriffen,	 das	 im	
Rahmen	 des	 Teilprojekts	 „Sprache	 und	 Gestik	 der	 Alexithymie“	 (http://www.loe.fu-
berlin.de/zentrum/forschung/abgeschlossen/bali_2/index.html	),	erhoben	worden	ist.		
3.1.2.1 Teilnehmer		





TAS-Scores	 der	 hoch-alexithymen	 Gruppe	 zugeordnet	 (diese	 hatten	 eine	 TAS-Wert	 von	 >	 55;	 die	
Cutoff-Werte	richten	sich	nach	den	Empfehlungen	von	Franz	und	Kollegen	(2008)).	
Um	die	auf	diesem	Sample	aufbauenden	Studien	möglichst	frei	von	Störfaktoren	zu	machen,	wurde	
ein	 komplexes	Matching-Verfahren	 vorgenommen.	 Basierend	 auf	 den	 Kriterien	 Geschlecht,	 Alter,	
Bildung	 und	 Einkommen	 wurde	 jedem	 hoch-alexithymen	 Teilnehmer	 ein	 niedrig-alexithymer	 Teil-
nehmer	(TAS-20	<	45)	zugeordnet.		
Bei	 allen	Matching-Kriterien	wurde	darauf	 geachtet,	 dass	 sich	 in	 jeder	Kategorie	 (beispielsweise	 in	
der	 Bildungs-Kategorie	 „mit	 Abitur“)	 ein	 gleich	 hoher	 prozentualer	 Anteil	 von	 niedrig-	 wie	 hoch-
alexithymen	Probanden	befand.		
Diese	200	Probanden	wurden	anschließend	eingeladen,	um	weitere	Diagnostik-Fragebögen	auszufül-
len,	 darunter	 auch	 der	Bermond	 and	 Vorst	 Questionnaire	 (BVAQ;	Müller,	 Bühner	 &	 Ellgring,	 2004	
bzw.	Vorst	&	Bermon,	2001)	zur	Erfassung	von	Alexithymie.	182	(97	hoch-alexithyme	und	85	niedrig-
alexithyme)	Personen	sind	dieser	Einladung	gefolgt.	Eine	geschulte	klinische	Psychologin	 führte	da-
raufhin	vor	Ort	das	Mini	 International	Neuropsychiatric	 Interview	 (MINI;	Ackenheil	et	al.,	1999)	und	
das	Beck	Depression	Inventory	(BDI	II;	Beck,	Steer	&	Brown,	1996;	Hautzinger,	Keller,	Kühner	&	Beck,	
	 	 	 88	
2009)	mit	 ihnen	durch.	Alle	Personen,	bei	denen	eine	aktuelle	oder	zurückliegende	psychische	Stö-
rung	 diagnostiziert	wurde,	wurden	 vom	 Sample	 ausgeschlossen.	 20	 Personen	 (elf	 hoch-alexithyme	
und	 neun	 niedrig-alexithyme)	 hatten	 eine	 affektive	 Störung;	 neun	 (acht	 hoch-alexithyme	und	 eine	















	 Durchschnitt	 Standardabweichung	 Durchschnitt	 Standardabweichung	
TAS	Total	 38,3	 4,1	 67,7	 6,8	
DIF	 36	 7,9	 66,4	 11	
DDF	 40	 7,8	 82,8	 10,7	
EOT	 39,2	 7,9	 59,5	 10,8	
BVAQ	Total	 85	 14,5	 133,3	 14,7	
Emotionalizing	 20,9	 3,1	 25,5	 3,7	
Fantasizing	 19,6	 6,8	 22,3	 6,7	
Identifying	 14,2	 4	 28,5	 5,1	
Analyzing	 14,4	 4,3	 22,6	 6,3	
Verbalizing	 16	 4,1	 34,3	 3,9	
Tabelle	4	Durchschnittswerte	der	TAS	-	20	und	des	BVAQ	
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3.1.2.2 	Material		
Das	 dieser	Untersuchung	 zu	Grunde	 liegende	 prosodische	 Korpus	 besteht	 aus	 insgesamt	 408	 (102	






tives	 und	 ein	 negatives	 persönliches	 Erlebnis	 aus	 der	 näheren	 Vergangenheit	 zu	 erzählen.	
Dieses	 Interview	 ist	 von	der	Projektgruppe	 „Sprache	und	Gestik	der	Alexithymie“	 für	diese	
Testsitzung	entwickelt	worden,	da	bekannt	ist,	dass	das	Reden	über	autobiographische	Erin-
nerungen	eine	 starke	persönliche	 Involvierung	erzeugt	 (Cohen,	Hong	&	Guevara,	2010).	 Im	
Kontext	 der	 vorgelegten	 Untersuchung	 ist	 die	 Tatsache	 besonders	 bedeutend,	 dass	 dieses	









tet.	 Zehn	 emotionsevozierende	 Szenen	 wurden	 den	 Probanden	 vorgelesen	 und	 sie	 waren	
aufgefordert,	 zu	beschreiben,	wie	 sie	 selbst	 sich	und	wie	die	andere	Person	sich	 in	der	ge-
schilderten	Situation	fühlen	würden.	
4. Zum	Abschluss	wurde	 zu	 Vergleichszwecken	 ein	 nicht-emotionales	 Interview	durchgeführt,	




Aus	 jedem	 dieser	 vier	 Interviews	 wurde	 ein	 60-sekündiger	 zusammengefügter	 Abschnitt	 aus	 dem	
Sprachmaterial	jedes	einzelnen	Probanden	extrahiert.	
Dafür	wurden	die	Audiodaten	mit	der	Audiosoftware	PRAAT	editiert.	Jegliche	Redeanteile	der	Inter-
viewerin	 sowie	Pausen,	die	nicht	dem	 individuellen	Redefluss	des	Probanden	geschuldet	waren	 (je	
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nach	Sprechtempo	handelte	es	sich	hierbei	um	Pausen,	die	länger	als	zwei	bis	drei	Sekunden	waren),	









Um	 Gendereffekte	 zu	 reduzieren,	 wurden	 zwei	 Frauen	 als	 Interviewerinnen	 eingearbeitet.	 Beide	












































1. „Sie	wandern	mit	einem	ortskundigen	Führer	durch	die	Wüste.	Der	Wasservorrat	 ist	 schon	
seit	Stunden	aufgebraucht.	Die	nächste	Quelle	 ist	auf	der	Karte	des	Führers	noch	drei	Kilo-
meter	entfernt.	Wie	würden	Sie	sich	fühlen?	Wie	würde	sich	der	Führer	fühlen?“	
	 	 	 92	
2. „Sie	 nehmen	 mit	 einem	 Freund/einer	 Freundin,	 mit	 dem/der	 Sie	 längere	 Zeit	 gemeinsam	
trainiert	haben,	an	einem	Wettlauf	teil.	Kurz	vor	dem	Ziel	verstauchen	Sie	sich	den	Knöchel,	








5. „Sie	 und	 Ihr	 Mann/Ihre	 Frau	 sind	 nach	 einem	mit	 Freunden	 verbrachten	 Abend	 auf	 dem	
Heimweg.	Sie	biegen	 in	 ihre	 Straße	ein	und	 sehen,	dass	Feuerwehrautos	 in	der	Nähe	 Ihrer	
Wohnung	parken.	Wie	würden	Sie	sich	fühlen?	Wie	würde	sich	Ihr	Mann/Ihre	Frau	fühlen?“			
















Abschließend	wurde	 der	 HAWIE	 durchgeführt.	 Dabei	 wurde	 sich	 auf	 die	 Fragen	 zu	 den	 Bereichen	
„Allgemeinwissen“,	„Rechnerisches	Denken“	und	„Gemeinsamkeiten	finden“	beschränkt.		
	
Ziel	 der	 Datenerhebung	 war	 es,	 ein	 breites	 Band	 an	 Sprachmaterial	 zu	 evozieren;	 sowohl	 solches	
über	persönliche,	emotionale	Inhalte	(Interview	1-3),	als	auch	Sprachmaterial,	in	dem	über	rational-
kognitive	 Dinge	 gesprochen	wird.	 Auf	 diese	Weise	 konnten	 nicht	 nur	 Vergleiche	 der	 prosodischen	
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ches	die	beiden	Hauptparameter	emotionaler	Prosodie	 (Lautstärke	 (gemessen	 in	Dezibel	 (dB))	und	
Grundfrequenz	 (gemessen	 in	 Hertz	 (Hz))	 berechnet	 (Juslin	 &	 Laukka,	 2003a;	 Scherer	 &	 Bänziger,	
2004)	berechnet.	Der	dritte	Hauptparameter,	die	Sprechgeschwindigkeit,	konnte	nicht	auf	automati-
sche	Weise	berechnet	werden,	denn	mithilfe	des	 Skripts	wurde	nur	die	Dauer	der	 Sprachdatei	 ge-
messen	und	nicht	die	Sprechgeschwindigkeit.	Daher	mussten	per	Hand	Silben	gezählt	werden.	Hier-
bei	wurden	jegliche	hörbaren	sprachlichen	Äußerungen	gezählt,	auch	Abbrüche	und	Füllwörter	oder	





Ausdrucksweise	 reflektieren	 (Bänziger	 &	 Scherer,	 2005),	 viele	 dieser	 komplexeren	 Variablen	 sind	
jedoch	nur	schwer	empirisch	zu	untersuchen:	Bei	Messungen	von	beispielsweise	der	Tonhöhenkon-
tur	(Grundfrequenzkontur)	treten	häufig	Schwierigkeiten	bei	der	Operationalisierung	auf	und	es	kön-





Um	 den	 geschlechtsspezifischen	 Stimmunterschieden	 hinsichtlich	 der	 Grundfrequenz,	 also	 der	













	 Intensität		 Grundfrequenz		 Sprechgeschwindigkeit		
	 HA	 NA	 HA	 NA	 											HA	 NA	
Schiefe	 -1,703	 -0,698	 0,475	 0,339	 											0,268	 0,353	
Schiefe	SE*	 0,185	 0,189	 0,185	 0,189	 											0,185	 0,189	
Kurtosis	 2,505	 2,874	 -1,055	 -1,33	 										-1,376	 -1,251	
Kurtosis	SE*	 0,376	 0,376	 0,367	 0,376	 											0,367	 0,376	
	 	 	 	 	 	 	
S-W	Statistik	 0,797	 0,977	 0,905	 0,911	 											0,908	 0,915	
S-W	df	 203	 195	 203	 195	 											173	 165	




Liegen	 die	 absoluten	Werte	 von	 Schiefe	 und	 Kurtosis	 unter	 1,	 so	 kann	 von	Normalverteilung	 bzw.	
Symmetrie	 ausgegangen	werden.	Wenn	diese	Werte	 jedoch	über	 1	 liegen,	 so	muss	 das	Verhältnis	
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Ziel	 war	 es,	 die	 niedrig-alexithyme	 Versuchsgruppe	mit	 der	 hoch-alexithymen	 hinsichtlich	 der	 drei	
prosodischen	Marker	Lautstärke,	Grundfrequenz	und	Sprechgeschwindigkeit	zu	vergleichen.		
Zusätzlich	sollte	untersucht	werden,	ob	die	spezifischen	Anforderungen	und	 Inhalte	 in	den	vier	un-
terschiedlichen	 Interviews	 (kurzbiographisches	 Interview,	AAP,	 LEAS	und	HAWIE)	einen	Einfluss	auf	
das	Ergebnis	haben	 (Interaktionseffekte).	Sollte,	 so	die	Hypothese,	ein	Unterschied	 in	den	prosodi-
schen	Markern	 zwischen	 den	 beiden	Versuchsgruppen	 zu	 finden	 sein,	 so	 ist	 dieser	Gruppenunter-
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Der	F-Test	des	GLMM	zeigt	für	beide	Effekte	statistisch	signifikante	Ergebnisse	(siehe	Tabelle	7).		
	 F	 df1		 df2	 Sig.	
Korrigiertes	Modell	 	 14,174	 8	 389	 <	0,001	
Gruppe	 11,412	 1	 389	 0,001***	
Interview	 22,052	 3	 389	 <	0,001***	
Gruppe*Interview	 2,626	 3	 389	 0,05	
Tabelle	7	Intensität	F-Test	
	
Die	 hoch-	 und	 die	 niedrig-alexithymen	 Sprecher	 unterscheiden	 sich	 signifikant	 bezüglich	 der	 Laut-

























knapp	an	der	Grenze	 zur	 statistischen	 Signifikanz,	 dennoch	erwähnt	 (F	 [3,	 389]	 =	 2,626;	p	 =	 0,05).	
Dies	bedeutet,	dass	die	Unterschiede	hinsichtlich	der	Sprechlautstärke	zwischen	Hoch-	und	Niedrig-
Alexithymen	nicht	 über	 alle	Versuchsbedingungen	bzw.	 Faktorstufen	 (hier:	 Interviews)	 gleicherma-
ßen	ausgeprägt	sind.	Die	unten	aufgeführte	Grafik	zeigt,	dass	die	beiden	Sprechergruppen	hinsicht-


















































	 F	 df1		 df2	 Sig.	
Korrigiertes	Modell	 	 47,77	 8	 389	 <	0,001	
Gruppe	 0,066	 1	 389	 0,789	
Interview	 0,336	 3	 389	 0,799	
Gruppe*Interview	 2,261	 3	 389	 0,081	
Tabelle	9	Grundfrequenz	F-Test	
Der	Grundfrequenzunterschied	zwischen	hoch-	und	niedrig-alexithymen	Sprechern	ist	minimal	(siehe	
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3.1.3.3 Ergebnisse	zur	Sprechgeschwindigkeit		
Im	 letzten	 Abschnitt	 werden	 die	 Ergebnisse	 des	 GLMM	 mit	 der	 abhängigen	 Variable	 „Sprechge-



















Auch	 bezüglich	 der	 Sprechgeschwindigkeit	 unterscheiden	 sich	 die	 beiden	 Sprechergruppen	 nicht	
signifikant	voneinander	(siehe	Tabelle	11).		
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	 F	 df1		 df2	 Sig.	
Korrigiertes	Modell	 	 6,607	 8	 227	 <	0,001	
Gruppe	 0,035	 1	 227	 0,852	
Interview	 10,342	 3	 227	 <	0,001***	
Gruppe*Interview	 0,849	 3	 227	 0,468	
Tabelle	11	Sprechgeschwindigkeit	F-Test	
	




















produziertes	 Sprachmaterial	 bietet	 bessere	 Vergleichsmöglichkeiten	 (siehe	 3.1.1).	 Die	 Probanden	
wurden	 in	 der	 zweiten	 Studie	 aufgefordert,	 (inhaltlich)	 emotional	 geladene	 sowie	 neutrale	 Sätze	
vorzulesen.	
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Die	leitende	Fragestellung	hierbei	war,	ob	die	in	der	ersten	Studie	beobachteten	prosodischen	Unter-
schiede	zwischen	der	niedrig-alexithymen	und	der	hoch-alexithymen	Sprechergruppe	ebenso	auftre-










Durchgang	 forderte	 man	 sie	 auf,	 eine	 vorgegebene	 Emotion	 beim	 Vorlesen	 der	 Sätze	 prosodisch	
wiederzugeben.		




Es	 wird	 davon	 ausgegangen,	 dass	 die	 Gruppenunterschiede	 in	 Durchgang	 1	 deutlich	 zu	 erkennen	
sind,	während	 sie	 im	 dritten	Durchgang	weniger	 prominent	 sind	 –	 je	 expliziter	 die	 Anforderungen	
sind,	 so	 die	 Hypothese,	 desto	 geringer	 werden	 die	 prosodischen	 Gruppenunterschiede.	 Hoch-
alexithyme	 Sprecher	wären	demnach	 aufgrund	 ihrer	 hoch	 ausgeprägten	 sozialen	Anpassungsfähig-




tät	 voneinander	 unterschieden,	 wird	 für	 die	 zweite	 Studie	 erneut	 die	 Hypothese	 aufgestellt,	 dass	
sämtliche	drei	Hauptparameter	 (Intensität,	Grundfrequenz	und	Sprechgeschwindigkeit)	 in	der	Rede	
der	Hoch-Alexithymen	weniger	hoch	sind	als	 in	der	Rede	der	niedrig-alexithymen	Kontrollpersonen	









Aufbauend	 auf	 den	Befunden,	 die	 eine	besondere	Rolle	 negativer	 Emotionen	 für	Hoch-Alexithyme	
belegen	 (Lumley,	 2000;	 Parker,	 Prkachin	 &	 Prkachin,	 2005),	 ist	 zu	 vermuten,	 dass	 die	 negativ-
emotionalen	Sätze	den	hoch-alexithymen	Probanden	mehr	Schwierigkeiten	bereiten	als	die	positiv-



















stellen,	 dass	die	Probanden	 in	der	 Zwischenzeit	 nicht	psychisch	erkrankt	waren,	wurden	 zusätzlich	
der	„Beck-Depressions-Inventar“-Fragebogen	(BDI	II),	das	State-Trait	Anxiety	Inventory	(STAI;	Laux	&	





aufwiesen.	 So	 blieb	 ein	Sample	von	 39	 Personen	 übrig	 (siehe	 Tabelle	 13),	 von	 denen	 15	 als	 hoch-
alexithym	und	24	als	niedrig-alexithym	eingestuft	wurden.	
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																																niedrig-alexithym	(N	=	24)																																hoch-alexithym	(N	=	15)	
	 Durchschnitt	 Standardabweichung	 Durchschnitt	 Standardabweichung	
TAS	Total	 34,2	 5,2	 64	 4,7	
DIF	 15	 4	 16,9	 6,7	
DDF	 13,9	 4,9	 14,7	 5,8	
EOT	 17,3	 5,4	 19,3	 4,2	
BVAQ	Total	 110,5	 25	 116,3	 27,8	
Emotionalizing	 23,4	 3,6	 25,3	 3,9	
Fantasizing	 23,5	 7,5	 20,4	 6,9	
Identifying	 21,6	 6,2	 24,6	 8,5	
Analyzing	 20,9	 7,9	 20,6	 7,2	
Verbalizing	 21,1	 8,2	 25,3	 9,3	
Tabelle	13	Durchschnittswerte	der	TAS-20	und	des	BVAQ		
3.2.2.2 Material		
Das	Material	wurde	 dem	 von	 Kotz	 und	 Paulmann	 entwickelten	 lexikalischen	 Stimulusmaterial	 ent-
nommen	 (Paulmann,	 2006).27	Dieses	 umfasst	 30	 Sätze	 in	 jeder	 der	 sechs	 Basisemotionen	 (Anger,	
Disgust,	Happiness,	pleasant	Surprise,	Sadness,	Fear)	und	in	der	Kategorie	„Neutral“28.		
Aus	jeder	der	sieben	emotionalen	Kategorien	wurden	15	Sätze	vorausgewählt.	Da	das	Material	von	
Paulmann	 spezifischen	 Anforderungen,	 die	 der	 EEG-Technik	 entsprangen,	 gerecht	werden	musste,	
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ANGER	
1.	 Er	hat	die	Braut	versetzt	und	verärgert.		 	 	
2.	 Sie	hat	die	Autos	verdreckt	und	zerkratzt.	 	 	
3.	 Sie	hat	den	Kater	bestraft	und	ausgesperrt.	 	 	
4.	 Sie	hat	die	Kundschaft	beschimpft	und	aufgebracht.	 	
5.	 Sie	hat	die	Stimmung	zerstört	und	rumgemeckert.	 	
6.	 Sie	hat	den	Jungen	getreten	und	verhauen.	 	 	
7.	 Er	hat	den	Assistenten	erdrosselt	und	vergraben.	 	 	
8.	 Er	hat	den	Flüchtling	gequält	und	schikaniert.	 	 	





3.	 Er	hat	den	Schweiß	getrunken	und	gekotzt.	 	 	
4.	 Er	hat	die	Zigarette	verschluckt	und	gehustet.	 	 	
5.	 Sie	hat	die	Spinne	zerquetscht	und	aufbewahrt.	
6.	 Er	hat	den	Dreck	gefressen	und	runtergespült.	 	 	
7.	 Er	hat	die	Hygiene	vernachlässigt	und	gestunken.	 	




1.	 Sie	hat	die	Spuren	verwischt	und	verschleiert.	 	 	
2.	 Sie	hat	die	Aussage	verweigert	und	geschwiegen.	 	
3.	 Er	hat	den	Räuber	verletzt	und	liegengelassen.	 	 	
4.	 Sie	hat	die	Geheimakte	kopiert	und	gesendet.	 	 	
5.	 Sie	hat	den	Beweis	vernichtet	und	geschwiegen.	 	
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HAPPINESS	
1.	 Sie	hat	die	Trauung	verkündet	und	gelächelt.	 	 	
2.	 Sie	hat	die	Zuhörer	begeistert	und	gelacht.	 	 	
3.	 Er	hat	die	Prämie	ausgehandelt	und	gejubelt.	 	 	
4.	 Er	hat	das	Abitur	erlangt	und	gejubelt.	 	 	 	
5.	 Er	hat	den	Patienten	geheilt	und	aufgemuntert.	
6.	 Er	hat	das	Lob	geerntet	und	gelächelt.	 	 	 	 	
7.	 Sie	hat	das	Meisterwerk	ausgezeichnet	und	gepriesen.	 	 	
8.	 Sie	hat	den	Senator	geheiratet	und	geschwärmt.	 	 	
9.	 Er	hat	die	Prinzessin	geküsst	und	gelacht.	 	 	 	
	
NEUTRAL	
1.	 Er	hat	die	Pflanzen	gegossen	und	beschnitten.	 	 	
2.	 Sie	hat	die	Zwiebeln	geschält	und	geschnitten.	 	 	
3.	 Sie	hat	die	Briefe	beantwortet	und	abgelegt.	 	 	
4.	 Sie	hat	das	Tischtuch	gebügelt	und	gefaltet.	 	 	
5.	 Sie	hat	den	Eimer	geleert	und	weggelegt.	 	 	
6.	 Sie	hat	die	Akten	besorgt	und	geordnet.	 	 	





1.	 Er	hat	den	Gewinn	verdoppelt	und	verdreifacht.	 	 	
2.	 Er	hat	das	Examen	gemeistert	und	aufgeatmet.		 	 	
3.	 Sie	hat	den	Überlegenen	geschlagen	und	gewonnen.	 	 	
4.	 Er	hat	die	Taten	gestanden	und	bereut.		 	 	 	
5.	 Sie	hat	die	Strapazen	überstanden	und	verkraftet.	 	 	
6.	 Er	hat	das	Projekt	erledigt	und	gejubelt.	 	 	 	
7.	 Er	hat	den	Job	ergattert	und	gejubelt.	 	 	 	 	
8.	 Er	hat	die	Geburtsanzeige	ausgeschnitten	und	aufgehängt.	 	
9.	 Sie	hat	die	Diät	geschafft	und	gejubelt.	 	 	 	 	
	
SADNESS	
1.	 Er	hat	die	Schüler	bedauert	und	bemitleidet.	 	 	 	
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2.	 Sie	hat	die	Kollegin	gemobbt	und	verunsichert.	 	 	 	
3.	 Er	hat	die	Witwe	getröstet	und	beruhigt.	 	 	 		
4.	 Sie	hat	das	Baby	vermisst	und	geweint.		 	 	 	
5.	 Er	hat	das	Grab	besucht	und	geweint.	 	 	 	 	
6.	 Sie	hat	das	Unglück	geschildert	und	geheult.	 	 	 	
7.	 Er	hat	den	Sarg	getragen	und	geschwiegen.	 	 	 	
8.	 Sie	hat	die	Trauerfeier	versaut	und	gelacht.	 	 	 	















Run	1:	spontan	 Run	2:	bewusst	 Run	 3:	 bewusst	 +	 spezifische	
Emotion	
EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	
F	 9,	3,	5	 PS	 1,	8,	2	 A	 7,	2,	5	
H	 4,	7,	9	 D	 3,	6,	7	 H	 2,	6,	5	
A	 9,	4,	3	 S	 7,	3,	2	 PS	 9,	3,	6	
PS	 7,	4,	5	 N	 8,	5,	3	 S	 4,	1,	9	
S	 8,	5,	6	 F	 7,	8,	6	 D	 9,	2,	8	
N	 2,	6,	1	 A	 1,	6,	8	 N	 4,	9,	7	
D	 4,	5,	1	 H	 1,	8,	3	 F	 1,	4,	2	
Tabelle	15	Set	2	Stimuli		
Run	1:	spontan	 Run	2:	bewusst	 Run	 3:	 bewusst	 +	 spezifische	
Emotion	
EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	
A	 1,	6,	7	 H	 7,	6,	9	 D	 3,	7,	6	
D	 1,	2,	4	 N	 8,	7,	2	 PS	 9,	1,	2	
F	 4,	6,	7	 D	 8,	9,	5	 S	 5,	6,	7	
H	 4,	1,	2	 F	 3,	5,	1	 N	 3,	5,	4	
N	 9,	1,	6	 S	 4,	8,	2	 A	 5,	8,	3	
PS	 4,	6,	7	 A	 4,	2,	9	 F	 8,	2,	9	
S	 1,	9,	3	 PS	 8,	5,	3	 H	 5,	8,	3	
Tabelle	14	Set	1	Stimuli	
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Run	1:	spontan	 Run	2:	bewusst	 Run	 3:	 bewusst	 +	 spezifische	
Emotion	
EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	
F	 8,	7,	2	 PS	 2,	3,	5	 N	 1,	2,	6	
PS	 7,	9,	4	 N	 9,	7,	8	 D	 1,	2,	7	
D	 6,	4,	9	 F	 5,	3,	6	 F	 9,	1,	4	
A	 6,	3,	5	 S	 6,	2,	8	 PS	 1,	6,	8	
N	 5,	3,	4	 A	 7,	9,	4	 H	 9,	6,	4	
H	 2,	3,	1	 D	 3,	8,	5	 S	 1,	7,	4	
S	 9,	3,	5	 H	 5,	7,	8	 A	 1,	8,	2	
Tabelle	16	Set	3	Stimuli		
	
Run	1:	spontan	 Run	2:	bewusst	 Run	 3:	 bewusst	 +	 spezifische	
Emotion	
EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	
F	 6,	9,	5	 D	 4,	8,	9	 S	 1,	5,	6	
H	 4,	3,	1	 A	 8,	3,	2	 A	 5,	4,	1	
PS	 4,	3,	7	 S	 3,	7,	2	 H	 9,	5,	7	
S	 8,	9,	4	 N	 7,	1,	8	 PS	 1,	5,	9	
N	 3,	2,	9	 H	 6,	2,	8	 D	 6,	2,	1	
D	 3,	5,	7	 PS	 6,	2,	8	 F	 4,	7,	8	




Run	1:	spontan	 Run	2:	bewusst	 Run	 3:	 bewusst	 +	 spezifische	
Emotion	
EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	
H	 7,	9,	8	 S	 4,	1,	9	 D	 5,	2,	8	
F	 9,	5,	2	 N	 8,	4,	6	 PS	 7,	8,	2	
D	 1,	9,	3	 A	 3,	2,	4	 F	 1,	7,	8	
S	 7,	2,	8	 D	 7,	4,	6	 S	 5,	3,	6	
PS	 6,	1,	3	 H	 3,	2,	5	 N	 9,	7,	1	
A	 8,	7,	1	 F	 6,	4,	3	 A	 6,	9,	5	
N	 2,	5,	3	 PS	 4,	9,	5	 H	 4,	1,	6	
	Tabelle	18	Set	5	Stimuli	
Run	1:	spontan	 Run	2:	bewusst	 Run	 3:	 bewusst	 +	 spezifische	
Emotion	
EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	 EMOTION	 SÄTZE	
A	 9,	1,	2	 H	 3,	4,	9	 D	 1,	4,	7	
D	 9,	2,	8	 N	 3,	4,	2	 H	 6,	5,	7	
PS	 5,	3,	4	 D	 3,	5,	6	 S	 6,	4,	9	
H	 8,	2,	1	 S	 5,	3,	7	 PS	 8,	1,	2	
F	 4,	8,	3	 F	 2,	6,	9	 F	 1,	5,	7	
N	 5,	6,	7	 A	 8,	5,	3	 N	 9,	8,	1	
S	 2,	8,	1	 PS	 6,	7,	9	 A	 7,	4,	6	
Tabelle	19	Set	6	Stimuli	




Sätze	 vor	 (in	 Raum	2).	 Nachdem	die	 Probanden	 in	 Raum	1	 empfangen	wurden,	 erhielten	 sie	 zwei	
Fragebögen.	 Sie	wurden	 gebeten,	 zuerst	 den	BDI	 II-II	 und	 danach	 das	 STAI	 auszufüllen.	Um	Ermü-
dungserscheinungen	seitens	der	Teilnehmer	zu	vermeiden,	wurden	die	drei	weiteren	Fragebögen	auf	








dieser	 sechs	 sets.	 Dabei	 wurde	 darauf	 geachtet,	 dass	 die	 sechs	 verschiedenen	 sets	 auf	 die	 hoch-
alexithyme	und	die	niedrig-alexithyme	Gruppe	gleichmäßig	verteilt	wurden.		








Jeweils	 vor	 Beginn	 eines	 neuen	 Durchgangs	 lasen	 die	 Versuchspersonen	 zu	 Übungszwecken	 einen	
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Beim	dritten	Durchgang	wurde	 eine	 noch	 konkretere	 Instruktion	 gegeben	 („Bitte	 lesen	 Sie	 die	 fol-
genden	Sätze	laut	vor	und	vermitteln	Sie	dabei	die	Ihnen	oben	angezeigte	Emotion.“);	die	Probanden	
sollten	nun	eine	spezifische	Emotion	prosodisch	wiedergeben.	Über	jedem	der	21	Sätze	in	run	3	war	












Mithilfe	der	drei	 Fragebögen	 zur	psychischen	Verfassung	 (BDI	 II,	 STAI	und	SCL	90)	wurde	 sicherge-
stellt,	dass	die	Audiodaten	von	Probanden	mit	akuten	psychischen	Symptomen	nicht	mit	in	die	Ana-










Bei	 zwölf	 der	 51	 Versuchspersonen	 hat	 sich	 der	 TAS-Score	 in	 dem	Maße	 verändert,	 dass	 sie	 einer	
anderen	Versuchsgruppe	zugeordnet	wurden.	
Acht	Teilnehmer	hatten	bei	der	ersten	Messung	 in	2008	einen	TAS-Score	 im	hoch-alexithymen	Be-
reich	 (über	 55);	 in	 2012	 aber	 erzielten	 sie	 einen	 TAS-Wert	 im	Mittelfeld,	womit	 sie	 aus	 dem	Test-
Sample	herausfielen.	Genauso	ein	Proband,	der	in	2012	einen	mittleren	TAS-Wert	erreichte,	im	Jahr	
2008	 aber	 noch	 zur	 Kontrollgruppe	 gehörte.	 Drei	 Probanden	 zählten	 zuvor	 zur	 hoch-alexithymen	
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sen	 zwischen	 den	 Sätzen	 sowie	 Sprechanteile	 der	 Versuchsleiterin	 oder	 Störgeräusche	 von	 außen	






(gemessen	 in	 Sekunden)).	 Das	 Verhältnis	 zwischen	Dauer	 des	 Satzes	 und	Anzahl	 der	 Silben	wurde	
errechnet	 (Anzahl	 der	 Silben	 dividiert	 durch	 die	 Sekundenanzahl)	 und	 als	 Maß	 für	 die	 Sprechge-
schwindigkeit	(gemessen	in	Anzahl	der	Silben	pro	Sekunde)	in	die	Analyse	mit	einbezogen.		
Um	 den	 geschlechtsspezifischen	 Stimmunterschieden	 hinsichtlich	 der	 Grundfrequenz,	 also	 der	
Stimmhöhe,	gerecht	zu	werden,	wurden	wie	schon	in	Studie	1	für	männliche	und	weibliche	Personen	
unterschiedliche	Skripts	eingesetzt	(siehe	3.1.2.4).	
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Sätzen	(Traurigkeit,	Angst,	Wut,	Ekel)	und	die	Daten	aus	den	neutralen	Sätzen	zusammengefasst.	Auf	




Um	die	Verteilung	der	Variablen	 zu	ermitteln,	wurden,	wie	 in	 Studie	1,	 die	deskriptiv	 statistischen	
Werte	zu	Schiefe	und	Kurtosis	 (Tabelle	21)	betrachtet	und	der	Shapiro-Wilk-Test	auf	Normalvertei-
lung	durchgeführt.				
	 Lautstärke		 Grundfrequenz		 Sprechgeschwindigkeit		
	 HA	 NA	 HA	 NA	 HA	 NA	
Schiefe	 -0,394	 -0,312	 0,748	 0,237	 -0,149	 0,07	
Schiefe	SE*	 0,137	 0,109	 0,137	 0,109	 0,137	 0,109	
Kurtosis	 0,631	 -0,069	 -0,776	 --1,442	 -0,089	 -0,261	
Kurtosis	SE*	 0,274	 0,217	 0,274	 0,217	 0,274	 0,217	
	 	 	 	 	 	 	
S-W	Statistik	 0,980	 0,983	 0,870	 0,908	 0,996	 0,996	
S-W	df	 315	 504	 315	 504	 315	 504	
S-W	Signifikanz	 <	0,001	 <	0,001	 <	0,001	 <	0,001	 0,603	 0,252	
Tabelle	 21	 Verteilung	 Intensität,	 Grundfrequenz	 und	 Sprechgeschwindigkeit	 (*SE	 =	 standard	 error	 /	 Stan-
dardfehler;	S-W	=	Shapiro-Wilk-Test)		
Liegen	 die	 absoluten	Werte	 von	 Schiefe	 und	 Kurtosis	 unter	 1,	 so	 kann	 von	Normalverteilung	 bzw.	
Symmetrie	ausgegangen	werden	(siehe	2.1.2.4).	Die	Variablen	entsprechen	diesen	Anforderungen.	
Zusammengenommen	mit	 dem	Shapiro-Wilk-Test	 entsteht	 jedoch	ein	heterogenes	Bild	der	Vertei-
lung	 der	 drei	 abhängigen	 Variablen:	 Bei	 den	 Variablen	 „Grundfrequenz“	 und	 „Lautstärke“	 ist	 dem	






sollte	 untersucht	werden,	 ob	 die	 spezifischen	Anforderungen	 in	 den	drei	 unterschiedlichen	Durch-
gängen	(spontan	sprechen,	emotional	sprechen,	eine	spezifische	Emotion	wiedergeben)	und	die	drei	
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verschiedenen	emotionalen	Gruppen	der	Stimulussätze	(positiv	vs.	negativ	vs.	neutral)	einen	Einfluss	
auf	das	Ergebnis	haben	(Interaktionseffekte).		
Das	 Modell	 umfasste	 somit	 zusätzlich	 zu	 den	 zwei	 Prädikatoren	 aus	 Studie	 1	 („Gruppe“	 (hoch-
alexithym	vs.	niedrig-alexithym)	und	„Durchgang“30	(Durchgang	1	vs.	Durchgang	2	vs.	Durchgang	3))	
noch	den	Prädikator	„Emo-Gruppe“	(positive	Sätze	vs.	negative	Sätze	vs.	neutrale	Sätze).		































	 F	 df1		 df2	 Sig.	
Korrigiertes	Modell	 	 4,343	 9	 809	 <	0,001	
Gruppe	 6,433	 1	 809	 0,012**	
Durchgang	 11,867	 2	 809	 <	0,001***	
Gruppe*Durchgang	 3,867	 2	 809	 0,015**	
Emo-Gruppe	 34,708	 2	 809	 <	0,001***	
Gruppe*Emo-Gruppe	 0,101	 2	 809	 0,904	
Tabelle	23	Intensität	F-Test	
	
Der	Haupteffekt	 „Durchgang“	 und	 der	Haupteffekt	 „Emo-Gruppe“	 seien	 hier	 nur	 als	Nebenbefund	






























sich	 die	 Mittelwerte	 der	 Intensität	 in	 beiden	 Gruppen	 innerhalb	 aller	 drei	 Durchgänge	 signifikant	
voneinander	 unterscheiden.	 Der	Mann-Whitney-U-Test	 kommt	 zu	 einem	 Ergebnis	 von	 p	 <	 	 0,001	





















	 F	 df1		 df2	 Sig.	
Korrigiertes	Modell	 	 25,221	 9	 809	 <	0,001	
Gruppe	 0,206	 1	 809	 0,649	
Durchgang	 19,949	 2	 809	 <	0,001***	
Gruppe*Durchgang	 5,103	 2	 809	 0,004**	
Emo_Gruppe	 39,710	 2	 809	 <	0,001***	





in	 einer	 statistisch	 signifikant	 höheren	Grundfrequenz	 als	 im	ersten	und	 zweiten	Durchgang	 (siehe	
Abbildung	17).	
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Abbildung	17	Grundfrequenz	in	Durchgang	1,	2	und	3		
Außerdem	 sprachen	 sie	 bei	 den	 positiv-geladenen	 Sätze	 in	 signifikant	 höherer	 Grundfrequenz	 im	





























	 F	 df1		 df2	 Sig.	
Korrigiertes	Modell	 	 5,636	 9	 809	 <	0,001	
Gruppe	 0,432	 1	 809	 0,550	
Durchgang	 11,827	 2	 809	 <	0,001***	
Gruppe*Durchgang	 5,378	 2	 809	 0,001**	
Emo_Gruppe	 103,612	 2	 809	 <	0,001***	
Gruppe*Emo_Gruppe	 1,362	 2	 809	 0,257	
Tabelle	25	Sprechgeschwindigkeit	F-Test		



























Von	 zentraler	Bedeutung	 ist	 jedoch	der	 statistisch	hoch	 signifikante	 (F	 [2,	809]	=	5,378;	p	=	0,001)	
Interaktionseffekt	Gruppe	*	Durchgang	(siehe	Abbildung	22).	Während	die	beiden	Versuchsgruppen	
im	 ersten	 Durchgang	 exakt	 gleich	 schnell	 sprechen	 (5,28	 Silben	 pro	 Sekunde),	 gibt	 es	 signifikante	
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3.3 Studie	3:	Prosodierezeption			
Nachdem	 in	Studie	1	und	2	die	Produktion	von	Prosodie	 im	Fokus	stand,	hat	die	dritte	Studie	zum	





In	 der	dritten	 Studie	wurden	den	Probanden	emotionale	Prosodie	bzw.	 emotional	 eingesprochene	
Sätze	vorgespielt.		
Die	 leitende	 Fragestellung	 hierbei	 war,	 ob	 hoch-alexithyme	 Sprecher	 emotionale	 Prosodie	 anders	
wahrnehmen	als	niedrig-alexithmye	Sprecher.	 In	 Studie	1	und	2	wurde	die	Art	und	Weise,	wie	die	
Probanden	Prosodie	produzieren,	als	Zugang	zu	 ihrer	Wahrnehmung	genutzt.	Die	dort	gefundenen	
Unterschiede	 hinsichtlich	 einiger	 prosodischer	 Hauptparameter	 deuten	 auf	 eine	 unterschiedliche	
Wahrnehmung	 bei	 hoch-	 und	 niedrig-alexithymen	 Personen	 hin.	 In	 der	 dritten	 Studie	 soll	 nun	 die	
Wahrnehmung	auf	direktem	Wege	adressiert	 (per	Rating-Fragebogen)	und	die	 Fragestellung	dabei	
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bei	der	zweiten	Hälfte	handelte	es	sich	um	pseudosprachliches	Material	 (dazu	mehr	unter	3.3.2.2).	
Nachdem	die	Probanden	die	Stimuli	angehört	hatten,	beurteilten	sie	per	Fragebogen	ihre	Wahrneh-








weniger	 gut	 ausgeprägtes	 intuitives	 Verständnis	 von	 bzw.	 Empfinden	 für	 emotionale	 Reize	 haben	
(siehe	„hypo-Arousal“	in	Kapitel	2.1.4.2	und	2.3.1).	










dierezeption	hoch-	 und	niedrig-alexithymer	 Sprecher	 zu	 finden.	Aus	diesem	Grund	wurden	die	 ge-
sprochenen	Sätze	in	drei	Gruppen	eingeteilt,	je	nach	dem,	welcher	Valenz	der	Stimulussatz	inhaltlich	
zuzuordnen	war.	 Hierbei	wurde	 von	 der	 Hypothese	 ausgegangen,	 dass	 die	 Verarbeitung	 negativer	
Emotionen	eine	besondere	Schwierigkeit	für	hoch-alexithyme	Menschen	darstellt.		
	
In	 welcher	 Form	 diese	 Schwierigkeiten	 erkennbar	werden,	 ist	 jedoch	 auf	 Grundlage	 des	 aktuellen	
Forschungsstands	 nicht	 eindeutig	 vorhersagbar.	Der	 Stresshypothese	 (Martin	&	Pihl,	 1985)	 zufolge	
(siehe	Kapitel	2.1.4.1)	ließe	sich	die	Hypothese	aufstellen,	dass	die	hoch-alexithymen	Sprecher	durch	
die	negativ-emotionalen	Stimuli	stärker	erregt	sind	als	die	niedrig-alexithymen	und	sich	dies	in	höhe-
ren	Arousal-Ratings	und	niedrigeren	Pleasantness-Ratings	 im	Vergleich	 zur	 Kontrollgruppe	wieder-
spiegelt.	Es	ist	jedoch	fraglich,	ob	die	Stresshypothese,	die	sich	auf	das	Verhalten	Hoch-Alexithymer	
in	 stressgeladenen	 Situationen	 bezieht,	 wirklich	mit	 der	 Testungssituation	 in	 Verbindung	 gebracht	
werden	 kann.	 Denn	 die	 Stresshypothese	 bezeichnet	 die	 Tatsache,	 dass	 hoch-alexithyme	 Personen	
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eine	erhöhte	und	verlängerte	physiologische	Aktivität	in	Stresssituationen	haben,	da	sie	ihre	Emotio-
nen	 nur	 unzureichend	 regulieren	 können	 (Müller,	 2003).	 Die	 Situation,	 in	 der	 die	 Probanden	 sich	
befinden,	wenn	sie	negativ-emotionale	Sätze	hören	und	beurteilen	sollen,	gleicht	jedoch	nicht	einer	
solchen	 Stresssituation.	 Demnach	 wird	 an	 dieser	 Stelle	 vielmehr	 davon	 ausgegangen,	 dass	 die	
Schwierigkeiten	der	hoch-alexithymen	Probanden	mit	den	negativen	Stimuli	darin	bestehen,	dass	sie	
diese	 schlechter	 verarbeiten	 können,	 d.	 h.	möglicherweise	 den	Gehalt	weniger	 deutlich	 /	weniger	
schnell	 /	 weniger	 intensiv	 wahrnehmen	 als	 die	 niedrig-alexithymen	 Teilnehmer.	 Diese	 Hypothese	










In	 Hinsicht	 auf	 den	 aktuellen	 Forschungsstand	 zu	 neurophysiologischen	 Charakteristika	 von	 Ale-
xithymie	kann	resümiert	werden,	dass	hoch-alexithyme	Personen	auf	emotionale	Stimuli	mit	weniger	
starker	 neurophysiologischer	 Aktivierung	 reagieren	 als	 Niedrig-Alexithyme.	 So	 konnte	 gezeigt	wer-





sen	 noch	 mit	 sich	 bringt,	 kommen	 Moriguchi	 und	 Komaki	 (2013)	 zu	 dem	 Schluss,	 dass	 hoch-
alexithyme	Menschen	ihre	eigenen	Gefühle	weniger	gut	erkennen	können	und	sprechen	sich	damit	
dafür	aus,	dass	die	Wahrnehmungsebene	von	Alexithymie	mit	betroffen	ist.	
Die	 in	 den	 ersten	 beiden	 Studien	 gefundenen	 Unterschiede	 in	 der	 Prosodieproduktion	 zwischen	
hoch-	und	niedrig-alexithymen	Teilnehmern	deuten	in	dieselbe	Richtung.	










gorisierung	 emotionalprosodischer	 Stimuli	 gibt.	 Sollten	 hoch-alexithyme	Personen	 emotionale	 Pro-
sodie	„weniger	intensiv“	wahrnehmen	als	niedrig-alexithyme	Menschen,	so	wäre	es	denkbar,	dass	sie	
darüber	hinaus	auch	Schwierigkeiten	haben,	diese	zu	kategorisieren.	So	könnte	ein	weniger	deutli-
ches	Empfinden	der	emotionalen	Qualitäten	 in	Prosodie	dazu	 führen,	dass	 sie	auditiv	wahrgenom-
mene	 Sätze	 auf	Grundlage	 ihrer	 Prosodie	weniger	 gut	 in	 verschiedene	 emotionale	 Kategorien	 ein-
ordnen	 können.	Gerade	wenn	die	Aufgabenstellung	 komplexer	 ist	 als	 es	 eine	Unterscheidung	 zwi-
schen	 positiver	 und	 negativer	 Emotion	 darstellt,	 ist	 vorstellbar,	 dass	 hoch-alexithyme	 Probanden	
mehr	 Fehler	 bei	 der	 Kategorisierung	 machen.	 Denn	 einfache	Matching-Aufgaben	 scheinen	 Hoch-
Alexithyme	 nicht	 schlechter	 bewältigen	 zu	 können	 als	 Niedrig-Alexithyme	 (Goerlich	 et	 al.,	 2011;	




Bezüglich	 der	 pseudosprachlichen	 bzw.	 echtsprachlichen	 Stimuli	 wird	 folgende	 Hypothese	 aufge-




sen	 die	 Probanden	 hingegen	 rein	 auf	 prosodische	 Informationen	 zurückgreifen,	 was	 den	 hoch-
alexithymen	Teilnehmern	vermutlich	schwerer	fällt	als	den	niedrig-alexithymen.	
Dies	 führt	 vermutlich	dazu,	dass	hoch-alexithyme	Versuchspersonen	bei	der	Beurteilung	 (Pleasant-
ness	und	Arousal)	der	 echtsprachlichen	 Stimuli	 höhere	Werte	 angeben	 als	 bei	 der	 Beurteilung	 der	
pseudosprachlichen,	weil	sie	erstere	einfacher	verarbeiten	können.	
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3.3.2 Methode			
3.3.2.1 Teilnehmer	
Alle	 102	 Probanden	 aus	 dem	 ursprünglichen	 Sample	 wurden	 ein	 weiteres	Mal	 kontaktiert	 und	 zu	
einer	erneuten	Testsitzung	eingeladen.	36	Personen	sind	erschienen.	Zwei	Teilnehmer	schieden	auf-
grund	 ihres	 erhöhten	Depressions-Scores	 aus.	Die	 verbliebenen	34	Personen	wurden	 anhand	 ihres	
TAS-Scores	 in	eine	hoch-	und	eine	niedrig-alexithyme	Gruppe	eingeteilt.	Der	Cutoff-Wert	nach	oben	
lag	hier,	genau	wie	in	Studie	1	und	2,	bei	55,	der	untere	Cutoff-Wert	bei	45.	Personen,	die	einen	mitt-
leren	 TAS-Score	 erzielten	 (zwischen	 45	 und	 55)	 wurden	 nicht	mit	 in	 die	 Analyse	 einbezogen.	 Dies	






	 Durchschnitt	 Standardabweichung	 Durchschnitt	 Standardabweichung	
TAS	Total	 35	 5,8	 64,7	 7,3	
DIF	 11,1	 3,6	 20,8	 4,3	
DDF	 9,1	 2	 20,1	 2,1	











Ziel	 der	 dritten	 Studie	 war	 es,	 Unterschiede	 zwischen	 hoch-alexithymen	 und	 niedrig-alexithymen	
Personen	hinsichtlich	der	Wahrnehmung	emotionaler	Prosodie	zu	untersuchen.	Dazu	sollten	die	Pro-
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chen	emotionalen	Kategorien	 sollte	 vermieden	werden.	Aus	 jeder	der	 sieben	emotionalen	Katego-






























































































Diese	Sätze	wurden	 in	Zehner-Blöcke	aufgeteilt,	 so	dass	die	Probanden	 immer	zehn	Sätze	hinterei-
nander	 von	 derselben	 emotionalen	 Kategorie	 hören	 konnten,	 bevor	 sie	 gebeten	wurden,	 diese	 zu	
beurteilen.	Die	zehn	Sätze	innerhalb	eines	Blocks	waren	entweder	in	echter	Sprache	eingesprochen	






Fear	 	 	 	 	 	
Happiness	 	 	 x	10	Sätze		 				♀			 	 echte	Sprache	










ten,	 zu	 vermeiden,	wurde	 ein	 echtes	 Randomisieren	 einer	 Pseudorandomisierung	 vorgezogen.	 Für	







wurde	 dabei	 für	 ausreichend	 befunden.	 Das	 Stimuli-Set	bestand	 somit	 aus	 28	 Blöcken	 aus	 jeweils	
zehn	Sätzen,	gefolgt	von	jeweils	zehn	Sekunden	Pause.	
Die	 Probanden	 sollten	 das	 prosodische	 Sprachmaterial	 möglichst	 natürlich	 und	 zugleich	möglichst	
frei	 von	 Störgeräuschen	wahrnehmen	 und	 auf	 sich	wirken	 lassen	 können.	 „Halboffene“	 Kopfhörer	
bieten	 diese	Möglichkeit.	 Sie	 sind	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grad	 für	 Außengeräusche	 undurchlässig,	
gewährleisten	 aber	 dennoch	 einen	 natürlichen	 Klang,	weil	 sie	 nicht	 so	 vollkommen	 abdichten	wie	
sogenannte	 „geschlossene“	 Kopfhörer.	 Ein	 solches	 Modell	 der	 Firma	 Beyerdynamic	 (DT	 770	 PRO)	
wurde	daher	in	dieser	Studie	verwendet.	
	






























Bei	 der	 letzten	 Frage	 entschieden	 sich	 die	 Probanden	 ebenfalls	 zwischen	 fünf	 Stufen,	 wobei		
„fünf“	für	„sehr	stark“	und	„eins“	für	„gar	nicht“	stand.	
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Die	 erste	 Frage	 zielte	 auf	 die	 Kategorisierungsfähigkeiten	 der	 Probanden	 ab;	 die	 beiden	 weiteren	
Fragen	auf	die	Wahrnehmung	der	emotionalen	Prosodie.		









VP		 TAS	2008	 TAS	2012	 TAS	2014	
1	 56,25	 59	 64	
2	 56,25	 48	 44	
3	 41,25	 25	 30	
4	 41,25	 42	 42	
5	 30	 31	 36	
6	 42,5	 37	 39	
7	 57,5	 40	 39	
8	 42,5	 33	 33	
9	 30	 27	 24	
10	 40	 49	 44	
11	 73,75	 50	 45	
12	 77,5	 70	 80	
13	 41,25	 41	 45	
14	 63,75	 64	 62	
15	 43,75	 29	 31	
16	 40	 29	 31	
17	 33,75	 35	 29	
18	 60	 61	 60	
19	 73,75	 73	 62	
20	 62,5	 53	 44	
21	 63,75	 45	 42	
22	 77,5	 58	 61	
23	 65	 41	 64	
24	 33,75	 25	 27	
25	 36,25	 35	 33	
26	 42,5	 39	 35	
27	 68,75	 65	 62	
28	 70	 62	 63	
29	 75	 66	 61	
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30	 61,25	 49	 45	
31	 67,5	 73	 60	
Tabelle	28	Entwicklung	des	TAS-Summenwert			
Von	den	31	Probanden,	die	erneut	zur	Sitzung	erschienen	sind,	wurden	fünf	Personen	einer	anderen	
Versuchsgruppe	 zugeordnet,	weil	 ihr	 TAS-Wert	 sich	 verändert	hatte.	Drei	Personen	hatten	 in	2012	





TAS-Score	 von	 64	 zur	 hoch-alexithymen	 Versuchsgruppe.	 Dieser	 hohe	 Wert	 entspricht	 wiederum	
dem	 ursprünglichen	Wert	 aus	 dem	 Jahre	 2008.	 Es	 bleibt	 festzustellen,	 dass	 die	 Resultate	 aus	 den	
TAS-Fragebögen	die	relative	Stabilität	dieses	Messinstruments	unterstreichen.		
BDI	II	















banden	 sollten	 die	 Sätze	 einer	 von	 sieben	 Kategorien	 (sechs	 Basisemotionen	 und	 die	 Kategorie	
„neutral“)	 zuordnen.	 Diese	 Antwort	 wurde	 dann	 mit	 der	 Zielemotion	 (der	 Emotion,	 die	 von	 den	
Schauspielern	vermittelt	werden	sollte)	abgeglichen	und	mit	den	Ziffern	Eins	bis	Vier	kodiert.	In	An-
lehnung	 an	 das	 Schulnotensystem,	 in	 dem	 „Eins“	 für	 „sehr	 gut“	 steht,	 gelten	 die	 kodierten	Werte	




















	 HA	 NA	 HA	 NA	
Schiefe	 0,408	 -0,084	 0,313	 -0,654	
Schiefe	SE*	 0,139	 0,106	 0,139	 0,211	
Kurtosis	 -0,258	 -0,666	 -0,494	 			0,654	
Kurtosis	SE*	 0,277	 0,211	 0,277	 0,211	
Tabelle	29	Verteilung	der	Variablen	"Pleasantness"	und	"Arousal"		
Da	das	Sample	 relativ	klein	 ist,	sind	die	statistischen	Tests	auf	Normalverteilung	und	 ihre	Aussagen	
irrelevant.	 Es	 wurde	 ein	 lineares	 gemischtes	Modells	 (LMM;	McLean,	 Sanders,	 &	 Stroup,	 1991)	 in	
SPSS	21	verwendet.	
Dabei	musste	 beachtet	werden,	 dass	 zwei	 der	 drei	 abhängigen	Variablen	 intervallskaliert	 sind	 (die	
Angaben	zu	„Arousal“	und	„Pleasantness“),	die	dritte	jedoch	ordinalskaliert	ist	(die	Angaben	zur	Ka-
tegorisierung	der	 Stimuli).	 Bei	 der	 statistischen	Auswertung	 letzterer	Variable	wurde	daher,	wie	 in	
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Stimuli)	 und	 „Emo_Gruppe“	 (positiv	 emotionale	 Stimuli	 vs.	 negativ	 emotionale	 Stimuli	 vs.	 neutrale	
Stimuli)).	Zusätzlich	wurden,	in	Anlehnung	an	die	ersten	beiden	Studien,	auch	die	Interaktionseffekte	




















	 F	 df1		 df2	 Sig.	
Korrigiertes	Modell	 	 82,	741	 7	 832	 <	0,001	
Gruppe	 3,656	 1	 832	 0,056	
Sprache	 9,629	 1	 832	 0,002***	
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Emo_Gruppe	 252,186	 2	 832	 <	0,001***	
Gruppe*Sprache	 2,329	 1	 832	 0,127	














Stimuli	 (echte	 Sprache	 oder	 Pseudosprache)	 bzw.	 der	 „emotionalen	 Gruppe“	 der	 Stimuli	 (positiv,	
negativ	oder	neutral)	sind	keine	signifikanten	Ergebnisse	zu	berichten.		




















regt	 als	 die	 niedrig-alexithymen	 Kontrollprobanden	 (siehe	 Tabelle	 32	 und	 33).	 Auch	 hier	 wird	 der	
Haupteffekt	für	den	Gruppenunterschied	nahezu	statistisch	signifikant	(p	=	0,053;	siehe	Tabelle	33).		
	
	 F	 df1		 df2	 Sig.	
Korrigiertes	Modell	 	 67,139	 7	 832	 <	0,001	
Gruppe	 3,742	 1	 832	 0,053	
Sprache	 10,934	 1	 832	 0,001***	
Emo_Gruppe	 183,610	 2	 832	 <	0,001***	
Gruppe*Sprache	 2,118	 1	 832	 0,146	
Gruppe*Emo_Gruppe	 7,896	 2	 832	 <	0,001***	
Tabelle	33	Arousal	F-Test		
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Abbildung	27	Arousal	bei	neutralen,	positiv-	und	negativ-emotionalen	Stimuli		




die	 niedrig-alexithymen	 Versuchspersonen.	 Dieser	 Effekt	 ist	 innerhalb	 der	 Gruppe	 der	 negativ-
emotional	 gesprochenen	 Sätze	 am	 stärksten	 ausgeprägt,	 hier	 liegt	 die	 Differenz	 der	 mittleren	












	 F	 df1		 df2	 Sig.	
Korrigiertes	Modell	 	 11,900	 7	 830	 <	0,001	
Gruppe	 2,648	 1	 830	 0,104	
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Emo_Gruppe	 26,448	 2	 830	 <	0,001***	
Gruppe*Sprache	 0,240	 1	 830	 0,624	
Gruppe*Emo_Gruppe	 0,075	 2	 830	 0,928	
Tabelle	34	Kategorisierung	F-Test		
































Pleasantness	 p	=	0,056	 n.	s.	 n.	s.	
Arousal	 p	=	0,053	 n.	s.		 p	<	0,001	
Kategorisierung	 n.	s.	 n.	s.		 n.	s.		
Tabelle	35	Alexithymiebezogene	Ergebnisse	dargestellt	anhand	ihres	Signifikanzwerts	(p)	aus	Studie	3			
3.4 Zusammenfassung	der	wichtigsten	Ergebnisse			





zu	 sprechen,	 sowie	 im	Rahmen	eines	 Intelligenztests	 rational-kognitive	 Fragen	 zu	beantworten.	 In-
nerhalb	 des	 gesamten	 Sprachmaterials	 konnte	 ein	 signifikanter	 Intensitätsunterschied	 zwischen	
hoch-	und	niedrig-alexithymen	Sprechern	festgestellt	werden:	Hoch-alexithyme	Probanden	sprachen	













Sie	 Sätze	 hatten	 emotionalen	 (sechs	 unterschiedliche	 Emotionen)	 und	 neutralen	 Inhalt.	 Im	 ersten	
Durchgang	 wurde	 keinerlei	 weitere	 Instruktion	 gegeben,	 die	 Probanden	 lasen	 die	 Sätze	 also	 voll-
kommen	 spontan	 vor.	 Im	 zweiten	 Durchgang	 bat	 die	 Versuchsleiterin	 die	 Teilnehmer,	 möglichst	
emotional	vorzulesen,	die	Probanden	konnten	somit	 frei	nach	 ihrer	eigenen	 Interpretation	 intonie-
ren.	Im	letzten	Durchgang	erhielten	die	Personen	eine	konkrete,	ebenfalls	schriftlich	über	dem	Satz	
dargebotene	 Emotion	 als	 Hilfestellung	 benannt	 und	wurden	 aufgefordert,	 in	 eben	 dieser	 Emotion	
vorzulesen.	Das	gesamte	erhobene	Sprachmaterial	weist	Unterschiede	hinsichtlich	der	Intensität	der	
beiden	Sprechergruppen	auf.	Genau	wie	in	der	ersten	Studie	sprechen	hoch-alexithyme	mit	niedrige-
rer	 Intensität	 als	 niedrig-alexithyme	 Personen.	 Betrachtet	 man	 die	 drei	 Durchgänge	 im	 Einzelnen,	
wird	deutlich,	dass	der	 Intensitätsunterschied	 im	dritten	Durchgang	am	niedrigsten	 ist,	wenngleich	
die	 hoch-alexithymen	 Sprecher	 auch	 hier	 noch	 eine	 niedrigere	 Intensität	 produzieren	 als	 die	 Kon-
trollpersonen.	
Hinsichtlich	der	Grundfrequenz	 gibt	 es	 keinen	 signifikanten	Gruppenunterschied	über	das	 gesamte	
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(Pleasentness)	 und	wie	 sehr	 es	 sie	 erregt	 (Arousal)	 hat.	 Schließlich	wurden	 sie	 gebeten,	 die	 Sätze	
einer	emotionalen	Kategorie	zuzuordnen.	









Im	 folgenden	Kapitel	werden	die	hier	kurz	 resümierten	Ergebnisse	ausführlich	diskutiert	und	 inter-
pretiert.	
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4 Diskussion		
	





Prädikatoren	 (beispielsweise	 der	 Interaktionseffekt	 „Grupppe“	 *	 „Interview“).	 Zuletzt	 werden	
schließlich	auch	solche	Effekte	diskutiert,	die	nicht	 in	Zusammenhang	mit	Alexithymie	stehen,	aber	
aus	mathematisch-statistischen	Gründen	mit	 in	das	Modell	aufgenommen	werden	müssen.	Um	sie	









Hinsichtlich	 der	 Intensität	wurde	 ein	 hoch	 signifikanter	Gruppenunterschied	 gefunden	 (F[1,	 389]	 =	
11,412;	p	=	0,001)	(siehe	Kapitel	3.1.3.1).	Dieser	bezieht	sich	auf	das	gesamte	in	Studie	1	untersuchte	
Sprachmaterial,	 d.	 h.	 auf	 alle	 vier	 verschiedenen	 Interviews.	 Insgesamt	 sprechen	 die	 hoch-
alexithymen	Teilnehmer	leiser	(78,565	dB)	als	die	niedrig-alexithymen	(82,544	dB).	
Dies	 entspricht	 der	 Hypothese,	 der	 zufolge	 die	 Intensität	 in	 der	 emotionalen	 Prosodie	 hoch-




stellten	 fest,	 dass	 hoch-alexithyme	 Probanden	 weniger	 verschiedene	 Arten	 von	 Emotionswörtern	




	 	 	 144	









b) Darüber	hinaus	 liefert	dieser	Befund	–	und	das	 ist	für	die	vorliegende	Arbeit	von	zentralem	
Interesse	–	Anhaltspunkte	 in	Hinsicht	auf	die	Emotionalität	hoch-alexithymer	Menschen.	 In	
Kapitel	2.2.6	und	2.3	wurde	ausgeführt,	inwiefern	die	emotionale	Prosodie,	die	ein	Sprecher	
produziert,	 Hinweis	 auf	 seine	 unbewusste	Wahrnehmung	 bzw.	 seine	 Emotionalität	 ist.	 Die	
Tatsache,	dass	hoch-alexithyme	Teilnehmer	signifikant	leiser	sprechen	als	die	Kontrollperso-
nen,	 ist	 demzufolge	 ein	 Indiz	 dafür,	 dass	 bereits	 die	 unbewusste	 Wahrnehmung	 hoch-
alexithymer	 Personen	 verändert	 ist.	 Wie	 genau	 der	 Lautstärke-Unterschied	 unter	 diesem	
Blickwinkel	zu	interpretieren	ist,	wird	im	folgenden	Abschnitt	erörtert.	
	
Die	 Intensitätsdifferenz	 deutet	 darauf	 hin,	 dass	 hoch-	 und	 niedrig-alexithyme	 Probanden	 unter-












sität	 ist	 ein	 Indikator	 für	 die	 Involviertheit	 und	 Erregtheit	 des	 Sprechers.	 Die	 Tatsache,	 dass	 hoch-
alexithyme	 Sprecher	 auf	 emotionale	 Fragen	 mit	 geringerer	 Intensität	 antworteten	 als	 niedrig-
alexithyme	Teilnehmer,	deutet	darauf	hin,	dass	 sie	von	der	Emotionalität	der	Themen	weniger	be-
rührt	sind	bzw.	die	Fragen/Aufgabenstellungen	als	weniger	emotional	wahrnehmen.		
	 	 	 145	



























die	Wahrnehmung	 ist,	 die	 zu	 einer	 reduzierten	 Aktivierung	 führt,	 oder	 ob	 spätere	 Verarbeitungs-
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auslösen,	müssten	die	„Zuständigkeitsbereiche“	der	jeweiligen	Hirnareale	klar	voneinander	abgrenz-
bar	sein.	Bis	zu	einem	gewissen	Grad	ist	dies	sicherlich	zum	aktuellen	Zeitpunkt	bereits	möglich,	den-
noch	wäre	 es	 gewagt,	 fMRT-Befunde	 auf	 diese	Weise	 zu	 interpretieren.	Gesichertere	Aussagen	 zu	
der	 Frage	 lassen	 sich	durch	 Ergebnisse	 aus	 EEG-Studien	 treffen,	 da	 diese	 genauere	Aussagen	über	
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Diese	 Form	 von	 Intimität	 ist	 für	 hoch-alexithyme	 Personen	möglicherweise	 unangenehmer	 als	 für	
niedrig-alexithyme.	 In	 Kapitel	 2.1.2	 wurde	 bereits	 kurz	 auf	 die	 sozialen	 Kompetenzen	 hoch-
alexithymer	Menschen	eingegangen.	Zwar	wirken	sie	oftmals	hochgradig	sozial	angepasst	(Fitzgerald	
&	 Bellgrove,	 2006),	 aber	 sie	 haben	 weniger	 soziale	 Kontakte	 als	 niedrig-alexithyme	 Menschen	
(Kauhanen	et	al.,	1993).	Die	Situation,	mit	einem	anderen	Menschen	gegenüber	 in	einem	Raum	zu	
sitzen,	könnte	demzufolge	für	hoch-alexithyme	Teilnehmer	befremdlicher	gewesen	sein	als	für	nied-
rig-alexithyme	Teilnehmer.	 Zwar	haben	die	 Interviewerinnen	 versucht,	 die	 Fremdheit	 der	 Situation	





alexithymen	 Probanden	 angesichts	 des	 signifikanten	 Intensitätsunterschieds	 verändert	 zu	 sein	
scheint,	 kann	 sich	 somit	 auch	 auf	 diese	 äußeren	 Faktoren	 beziehen.	 Verunsicherung,	 Unwohlsein	
oder	Angstgefühle	machen	sich	in	einer	vergleichsweise	niedrigen	Intensität	bemerkbar	(siehe	Tabel-


























iert.	 Im	 vorliegenden	 Fall	 ist	 der	 Gruppenunterschied	 hinsichtlich	 der	 Intensität	 im	 autobiographi-









Die	 Tatsache,	 dass	 der	 Gruppenunterschied	 hinsichtlich	 der	 Intensität	mit	 der	 Thematik	 des	 Inter-
views	variiert,	 stützt	die	soeben	geschilderte	 Interpretation	unter	Punkt	1	 (Einfluss	der	Frage-	bzw.	
















rig-alexithyme	 Personen	 verunsichernd	 –	 die	 emotionale	 Involviertheit	 scheint	 jedoch	 zu	 überwie-
gen,	 denn	 sie	 verleihen	 ihrer	 emotionalen	 Erregtheit	 durch	 eine	 gesteigerte	 sprachliche	 Intensität	















autobiographischen	 Interview	 womöglich	 deshalb	 leiser	 sprechen	 als	 niedrig-alexithyme,	 weil	 das	
geschilderte	positive	bzw.	negative	 Erlebnis	 für	 sie	weniger	prägnant	bzw.	weniger	 salient	 ist.	 Ihre	
(vor	allem	emotionalen)	Erinnerungen	wären	demzufolge	weniger	 lebendig	und	weniger	detailliert.	
Der	Schritt	innerhalb	der	Emotionsverarbeitung,	in	dem	ein	Stimulus	mit	Erfahrungen	und	Erinnerun-
gen	 in	 Verbindung	 gebracht	 und	 abgeglichen	 wird	 (im	 Modell	 von	 Wildgruber	 Schritt	 3,	 Kapitel	
2.2.6.2),	 ist	 für	hoch-alexithyme	Personen	erschwert.	Neben	dieser	 Interpretation	bleibt	aber	auch	
noch	die	soziale	Interpretation	als	mögliche	Erklärung	bestehen.	
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Zusammenfassend	kann	konstatiert	werden,	dass	sowohl	der	Haupteffekt	zum	Gruppenunterschied	
als	auch	der	 Interaktionseffekt	darauf	hindeuten,	dass	die	 (unbewusste	sowie	bewusste)	Wahrneh-

















=	 0,789).	 Dies	widerspricht	 der	 Hypothese,	 laut	 der	 sich	 die	 emotionale	 Abgeflachtheit	 von	 Hoch-
Alexithymen	 in	 allen	 drei	 prosodischen	Markern,	 inklusive	 der	 Grundfrequenz,	 bemerkbar	 macht.	
Offenbar	 spielt	 jedoch	 die	 Intensität	 im	 Gegensatz	 zu	 Grundfrequenz	 und	 Sprechgeschwindigkeit	










nicht	 hinsichtlich	 der	 Grundfrequenz	 der	 Sprecher.	 Weder	 die	 statistische	 Analyse	 des	 gesamten	








nen.	 Für	 die	 Interpretation	 der	 in	 dieser	 Arbeit	 erzielten	 Ergebnisse	 bleibt	 festzuhalten,	 dass	 die	

























































den	 oftmals	 eher	 subjektiv	 geprägten	 Beschreibungen	 der	 Sprechweise	 hoch-alexithymer	
Menschen	zum	Ausdruck	kommt,	auf	einen	empirisch	belegbaren	Grund	zurückzuführen	ist.	
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Die	beschriebene	Leblosigkeit	resultiert	möglicherweise	daher,	dass	hoch-alexithyme	Perso-
nen	dazu	neigen,	leiser	zu	sprechen	als	niedrig-alexithyme.	




















In	 Studie	 2	 kann	 die	 Frage,	 auf	was	 sich	 die	 veränderte	Wahrnehmung	 bezieht,	 vermutlich	 etwas	
eindeutiger	 beantwortet	 werden.	 Selbstverständlich	 spielen	 äußere	 Faktoren,	 die	 gesamten	 Rah-
menbedingungen	des	experimentellen	Settings	in	jeder	experimentellen	Sitzung	mit	Probanden	eine	
Rolle	 –	 in	 der	 Studie	 zur	 kontrollierten	 Produktion	 ist	 jedoch	 das,	was	 die	 Probanden	 sagen,	 nicht	
„frei“,	sondern	eben	„kontrolliert“.	Die	Testungssituation	hat	dadurch	weniger	den	Charakter	eines	
persönlichen	Gesprächs,	 so	dass	die	 sozialen	 Faktoren	 vermutlich	eher	 in	den	Hintergrund	 rücken.	
Somit	 kann	das,	worauf	die	Wahrnehmung	 sich	vermutlich	bezieht,	 etwas	besser	eingegrenzt	wer-
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Zu	Punkt	1	(Einfluss	der	Aufgabenstellung/Stimulus):		











unterschied	hinsichtlich	der	 Intensität	 von	dem	Einfluss	der	 inhaltlich	emotionalen	Sätze	 getrieben	
worden	 ist.	 Demzufolge	 ist	 die	 Tatsache,	 dass	 die	 hoch-alexithymen	Probanden	die	 Stimulus-Sätze	
signifikant	 leiser	 vorlasen,	 vermutlich	 darauf	 zurückzuführen,	 dass	 sie	 die	 Emotionalität	 der	 Sätze	












(visuell	 dargebotenen)	 Emotionswörtern	 bei	 Hoch-Alexithymen	 auf	 behavioraler	 Ebene	 belegen.	
Zwar	 ist	 die	 Befundlage	 nicht	 vollkommen	 homogen	 (siehe	 Kapitel	 2.3),	 es	 gibt	 jedoch	 zahlreiche	
Studien	zur	Verarbeitung	von	visuell	dargebotenen	Emotionswörtern,	die	nahelegen,	dass	die	affek-























geringeren	 Einfluss	 auf	 das	 Ergebnis	 haben,	 als	 sie	 es	möglicherweise	 in	 Studie	 1	 hatten.	 Die	 Ver-
suchsleiterin	hat	in	Studie	2	nicht	durch	Nachfragen	interveniert	und	stand	insgesamt	mehr	im	Hin-
tergrund	(es	bestand	beispielsweise	kein	Blickkontakt	zwischen	Proband	und	Versuchsleiterin).	 Ihre	
einzigen	Aufgaben	 bestanden	 darin,	 die	 Probanden	 zu	 instruieren	 und	 die	 vorzulesenden	 Sätze	 zu	
präsentieren.	Die	Schwierigkeiten	bzw.	die	Unsicherheit,	die	hoch-alexithyme	Menschen	 in	sozialen	
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gezeigt	wurde.	Sie	wurden	 in	diesem	letzten	Durchgang	gebeten,	beim	Vorlesen	der	Sätze	eine	be-
stimmte	Emotion	stimmlich	auszudrücken.	















te	 Intensität	 prosodisch	 ausgedrückt	wird.	 Im	dritten	Durchgang	 jedoch	 sinkt	die	 Intensität	wieder	
auf	das	ursprüngliche	Niveau	ab,	was	dadurch	zu	erklären	 ist,	dass	die	Emotionen,	die	den	Proban-
den	 in	 Durchgang	 3	 gegeben	 worden	 sind,	 nicht	 ausschließlich	 aus	 „hoch-Intensitäts-Emotionen“	
bestanden.	 Die	 konkreten	 Emotionswörter,	 die	 den	 Probanden	 als	 Instruktion	 angezeigt	 wurden,	
waren	 folgende:	 „Wut“,	 „Ekel“,	 „Angst“,	 „Freude“,	 „Überraschung“,	 „Traurigkeit“	 (und	 „Neutral“).	
Zwar	werden	Wut,	Freude	und	Überraschung	typischerweise	durch	eine	vergleichsweise	hohe	Inten-
sität	ausgedrückt;	Traurigkeit,	„Neutral“	und	mitunter	auch	Angst	hingegen	eher	durch	eine	niedrige	
Intensität	 (siehe	 Kapitel	 2.2.5).	 Daraus	 wird	 verständlich,	 warum	 die	 Intensität	 der	 Rede	 Niedrig-
Alexithymer	 im	 dritten	 Durchgang	 wieder	 sinkt.	 Niedrig-alexithyme	 Personen	 sind	 offenbar	 in	 der	
Lage,	zwischen	den	unterschiedlichen	Emotionen,	die	sie	prosodisch	ausdrücken	sollen,	zu	differen-
zieren.	Sie	haben	möglicherweise	ein	 intuitives	Gespür	für	die	prosodischen	Charakteristika	der	Sti-




dazu,	 dass	 die	 Probanden	 in	 gewisser	Weise	pauschalisieren	und	dazu	neigen,	 die	 gesamten	 Sätze	
mit	erhöhter	Intensität	vorzulesen,	obwohl	dies	gar	nicht	dem	spezifischen	emotionalen	Gehalt	des	
Satzes	entspricht.	Dies	ist	insofern	nachvollziehbar,	als	dass	sich	der	Sinn	des	Satzes	selbstverständ-
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gerer	 Intensität	als	die	niedrig-alexithymen	 (siehe	Haupteffekt	 „Gruppe“),	wichtig	 ist	 jedoch	zu	un-
terstreichen,	dass	die	durchschnittliche	Intensität	ihrer	Rede	nicht	in	Durchgang	3	wieder	absinkt,	so	
wie	es	 in	der	Kontrollgruppe	zu	beobachten	 ist.	Angesichts	dessen,	dass	einige	der	 in	Durchgang	3	
vorgegebenen	Emotionen	nicht	typischerweise	mit	einer	besonders	hohen	Intensität	prosodisch	aus-
gedrückt	 werden,	 entspricht	 ein	 Abfallen	 des	 mittleren	 Intensitätsniveaus	 von	 Durchgang	 2	 zu	
Durchgang	 3,	 wie	 es	 bei	 der	 Kontrollgruppe	 der	 Fall	 ist,	 eher	 den	 Charakteristika	 emotional-
prosodischer	 Muster.	 Die	 hoch-alexithyme	 Gruppe	 hingegen	 spricht	 in	 Durchgang	 3	 lauter	 als	 in	
Durchgang	2,	was	als	eine	Art	Überkompensation	gedeutet	werden	kann.	Die	hoch-alexithymen	Pro-
banden	versuchen	der	konkreten	Instruktion	in	Durchgang	3	nachzukommen,	indem	sie	die	Intensität	






das	Verhalten	 der	 beiden	Versuchsgruppen	 innerhalb	 eines	Durchgangs),	 ergeben	 sich	 zwei	 unter-
schiedliche	Interpretationen.	
	
Fokussiert	man	den	gruppenübergreifenden	Vergleich,	 so	 stellt	man	 fest,	 dass	 sich	das	Niveau	der	
mittleren	Intensität	der	Rede	Hoch-Alexithymer	im	dritten	Durchgang	einmal	mehr	dem	Intensitäts-
niveau	der	Rede	niedrig-alexithymer	Probanden	angleicht.	Die	konkrete	Instruktion	im	dritten	Durch-




Von	 besonderem	 Interesse	 scheint	 es	 jedoch,	 das	 Intensitätsniveau	 in	 der	 Rede	 der	 Hoch-
Alexithymen	 im	 dritten	 Durchgang	 mit	 dem	 in	 den	 beiden	 anderen	 Durchgängen	 zu	 vergleichen	
(gruppeninterner	Vergleich).		
Zwar	kann	eine	Annäherung	zwischen	den	Gruppen	hinsichtlich	der	Intensität	im	dritten	Durchgang	
beobachtet	 werden;	 dennoch	 widerspricht	 das	 Erhöhen	 der	 Intensität	 vom	 zweiten	 zum	 dritten	
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Hoch-Alexithymer,	 spezifische,	 konkret	 vorgegebene	 Emotionen	 prosodisch	 differenziert	 auszudrü-
cken,	weniger	ausgeprägt	 ist.	Da	es	sich	bei	den	Stimulus-Emotionen	um	relativ	„einfache“	Emotio-
nen	 bzw.	 Basisemotionen	 handelt,	 kann	 davon	 ausgegangen	 werden,	 dass	 hoch-alexithyme	Men-
schen	sehr	wohl	in	der	Lage	sind,	diese	prosodisch	auszudrücken	und	mit	den	prosodischen	Charak-
teristika	vertraut	sind	(Goerlich,	Martens	&	Aleman,	2009;	Swart	et	al.,	2009).	Die	affektiven	Schema-
ta	 hoch-alexithymer	 Menschen	 gelten	 als	 weniger	 stark	 ausgeprägt	 und	 vermutlich	 entsprechend	
weniger	 schnell	 abrufbar.	 Der	 „Zeitdruck“,	 unter	 dem	 die	 Probanden	 durch	 die	 Bitte	 unverzüglich	














Die	 Tatsache,	 dass	 der	 Intensitätsunterschied	 zwischen	 den	 beiden	 Sprechergruppen	 im	 ersten	
Durchgang	etwa	gleich	stark	ausgeprägt	ist	wie	der	Intensitätsunterschied	im	zweiten	Durchgang	(in	
dem	 die	 Probanden	 bewusst	 auf	 ihre	 prosodische	 Ausdrucksweise	 aufmerksam	 gemacht	 worden	
sind),	 zeigt,	dass	der	 Intensitätsunterschied,	der	aus	den	Daten	aus	Studie	1	und	2	hervorgeht,	ein	











niedrigsten	 Intensität;	 in	 Durchgang	 2	 steigt	 das	 Intensitätsniveau	 auf	 einen	 Extrempunkt	 und	 im	
dritten	Durchgang	ist	die	mittlere	Intensität	der	Rede	aller	Probanden	zusammen	genommen	wieder	
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hohe	Intensität	aus	–	dies	scheint	von	der	Gesamtheit	der	Probanden	akkurat	umgesetzt	werden	zu	
können.	
























Bezüglich	 der	 Variable	 Grundfrequenz	 ermittelt	 das	 GLMM	 einen	 signifikanten	 Interaktionseffekt	
zwischen	der	„Gruppe“	und	dem	„Durchgang“	(F[2,	809]	=	5,103;	p	=	0,004).	
Zwar	 ist	 kein	 signifikanter	Haupteffekt	bezüglich	der	 „Gruppe“	erkennbar,	 aber	der	Gruppenunter-
schied	bezüglich	der	Grundfrequenz	variiert	 in	Abhängigkeit	der	Durchgänge	signifikant.	Betrachtet	
man	die	Abbildung	19	in	Kapitel	3.2.3.2,	wird	deutlich,	dass	in	Durchgang	3	ein	vollkommen	anderes	
Verhältnis	 zwischen	 den	 Gruppen	 bezüglich	 der	 Grundfrequenz	 besteht	 als	 in	 den	 ersten	 beiden	
Durchgängen.		
	 	 	 162	
In	Durchgang	1	und	Durchgang	2	 ist	die	Grundfrequenz	der	Rede	der	niedrig-alexithymen	Sprecher	




Im	 dritten	 Durchgang	 aber	 erhöht	 sich	 die	 Grundfrequenz	 der	 Rede	 Hoch-Alexithymer	 auf	 solche	
Weise,	 dass	 sie	 über	 dem	 Grundfrequenzniveau	 der	 Rede	 Niedrig-Alexithymer	 liegt.	 Die	 Niedrig-
Alexithymen	 hingegen	 sprechen	 im	 dritten	 Durchgang	mit	 einer	 im	 Vergleich	 zu	 Durchgang	 2	 nur	
leicht	erhöhten	Grundfrequenz.	Während	also	die	Grundfrequenz	in	der	Rede	der	Hoch-Alexithymen	
in	den	ersten	beiden	Durchgängen	niedriger	 ist	als	die	 in	der	Rede	der	Kontrollgruppe,	 liegt	 sie	 im	
letzten	Durchgang	über	dem	Grundfrequenzniveau	der	Niedrig-Alexithymen.	
	
Im	 dritten	 Durchgang	 erhielten	 die	 Probanden	 spezifische	 Emotionen	 als	 Instruktion.	 Sie	 wurden	
gebeten,	die	Sätze	in	der	jeweiligen	Emotion	vorzulesen.	Wie	bereits	erwähnt,	handelte	es	sich	hier-
bei	 um	 folgende	 Emotionen:	 „Wut“,	 „Ekel“,	 „Angst“,	 „Freude“,	 „Überraschung“,	 „Traurigkeit“	 (und	
„Neutral“).		In	Kapitel	2.2.5	wurden	die	typischen	prosodischen	Muster	einiger	Emotionen	dargestellt	
(Tabelle	1	und	2).	Daraus	geht	hervor,	dass	sowohl	Wut	als	auch	Angst,	Freude	und	Überraschung	mit	
einer	 vergleichsweise	 hohen	 Grundfrequenz	 prosodisch	 ausgedrückt	 werden.	 Traurigkeit	 hingegen	
wird	typischerweise	mit	einer	niedrigen	Grundfrequenz	ausgedrückt.	
Das	Verhalten	beider	Versuchsgruppen	wird	dadurch	erklärt:	In	Durchgang	2	erhöhen	beide	Gruppen	
die	 Grundfrequenz	 ihrer	 Rede.	 Dies	 entspricht	 der	 Instruktion	 in	 Durchgang	 2,	 die	 darin	 bestand,	
besonders	emotional	vorzulesen.	Eine	erhöhte	Emotionalität	bzw.	emotionale	 Involviertheit	äußert	
sich	typischerweise	 in	einer	erhöhten	Grundfrequenz,	weshalb	beide	Sprechergruppen	dies	 in	 ihrer	
Rede	umsetzen.		
Im	 dritten	 Durchgang	 erhöhen	 beide	 Sprechergruppen	 die	 Grundfrequenz	 ihrer	 Rede	 ein	weiteres	




so	 ist	 doch	eine	noch	deutlichere	Annäherung	der	Grundfrequenzniveaus	 im	dritten	Durchgang	 zu	
beobachten.	Daraus	lässt	sich	schlussfolgern,	dass	Hoch-Alexithyme	vor	allem	dann,	wenn	ihnen	eine	









ell	 der	prosodische	Marker	 Intensität	 auf	 psychische	Einflüsse	 reagiert,	 ist	 in	 einer	 vergleichsweise	
aktuellen	Studie	belegt	worden	(Monti,	Kidd,	Carroll	&	Castano,	2017).	Die	Autoren	zeigen,	dass	psy-
chische	 Faktoren	 wie	 Bindungstypus,	 Scham	 und	 emotionale	 Vernachlässigung	 die	 Intensität	 der	
menschlichen	Stimme	negativ	beeinflussen.	Möglicherweise	ist	die	Intensität	der	Stimme	„anfälliger“	











Als	 eine	Art	 „Nebenbefund“	 ist	 zu	erwähnen,	dass	die	drei	Durchgänge	 sich	 signifikant	hinsichtlich	
der	Grundfrequenz	voneinander	unterscheiden	(F[2,	809]	=	19,949;	p	<	0,001).	Probanden	(in	 ihrer	
Gesamtheit,	 d.	 h.	 hoch-	 und	 niedrig-alexithyme	 Probanden	 zusammengefasst)	 sprechen	 im	 ersten	
Durchgang	mit	einer	durchschnittlichen	Grundfrequenz	von	rund	161	Hz.	 Im	zweiten	Durchgang	er-
höht	 sich	die	mittlere	Grundfrequenz	der	Probanden	etwas	und	 im	dritten	Durchgang	befindet	 sie	
sich	auf	dem	Höhepunkt	(ca.	167	Hz;	siehe	Kapitel	3.2.3.2,	Abbildung	17).	
Dieser	 Befund	 ist	 nicht	 in	 Hinsicht	 auf	 Alexithymie	 interpretierbar,	 sondern	 illustriert	 nur,	 dass	 im	























0,550).	 Auch	 dieses	 Ergebnis	 steht	 nicht	 im	 Einklang	mit	 der	 Ausgangshypothese.	 Denn	 es	 wurde	






Das	GLMM	hat	 für	 die	Variablen	 „Gruppe“	 und	 „Durchgang“	 einen	 signifikanten	 Interaktionseffekt	
errechnet	 (F[2,	809]	=	5,378;	p	=	0,001).	 In	Abbildung	22	 in	Kapitel	3.2.3.3	wird	das	Muster	veran-





nis,	 aber	 da	 der	 Interaktionseffekt	 insgesamt	 signifikant	 ist,	 soll	 das	Muster	 dennoch	 interpretiert	
werden.	
Betrachtet	man	 nur	 die	 Sprechgeschwindigkeitswerte	 der	 hoch-alexithymen	 Versuchspersonen,	 so	
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wurden,	 dann	 zeigt	 sich,	 dass	 Wut,	 Angst,	 Freude	 und	 Überraschung	 charakteristischerweise	 mit	
einer	vergleichsweise	hohen	Sprechgeschwindigkeit	ausgedrückt	werden;	Traurigkeit	mit	einer	eher	
niedrigen.	Ekel	hingegen	ist	bezüglich	der	Sprechgeschwindigkeit	nicht	einheitlich	charakterisiert.	D.	





war.	Die	Probanden	mussten	beim	erstmaligen	 Lesen	den	emotionalen	Gehalt	 des	 Satzes	 erfassen	
und	direkt	prosodisch	umsetzen.	Die	vergleichsweise	langsame	Sprechweise	der	niedrig-alexithymen	
Versuchspersonen	kann	als	Zeichen	dafür	gesehen	werden,	dass	sie	durch	die	gewonnene	Zeit	und	









Während	 die	 Kontrollpersonen	 –	 so	 die	 Vermutung	 –	 im	 zweiten	 Durchgang	 langsamer	 sprechen,	








Statt	 ihre	 Sprechgeschwindigkeit	 zu	 erhöhen,	 wie	 es	 die	 Hoch-Alexithymen	 tun,	 sprechen	 sie	 in	





so	 zu	 sein,	 dass	 die	 niedrig-alexithymen	 Teilnehmer	 die	 Semantik	 der	 Sätze	 eher	 als	 Hilfestellung	
begreifen	 als	 es	 die	 hoch-alexithymen	 Teilnehmer	 tun.	 So	 wäre	 zu	 erklären,	 warum	 niedrig-
alexithyme	 Sprecher	 ihre	 Sprechgeschwindigkeit	 im	 zweiten	 Durchgang	 senken,	 während	 hoch-
alexithyme	Personen	sie	minimal	erhöhen.			
	










Außerdem	 ist	 bezüglich	 der	 Sprechgeschwindigkeit	 ein	 alexithymie-unabhängiger	 Haupteffekt	 zu	
berichten.	 Die	 Probanden	 in	 ihrer	 Gesamtheit	 sprechen	 in	 den	 drei	 Durchgängen	 unterschiedlich	











der	 Probanden	 mit	 signifikant	 unterschiedlicher	 Sprechgeschwindigkeit	 vorgetragen	 (F[2,	 809]	 =	



































Entgegen	 der	 Annahme	 konnte	 kein	 Interaktionseffekt	 zwischen	 den	 Prädikatoren	 „Gruppe“	 und	
„Emo-Gruppe“	gefunden	werden	(F[2,	832]	=	1,424;	P	=	0,241;	siehe	Tabelle	31,	Kapitel	3.3.3.1).	Der	
Gruppenunterschied	in	den	Pleasantness-Ratings	bezieht	sich	auf	die	gesamten	Stimuli,	unter	denen	





allem	 solche	 Sätze	 als	 weniger	 angenehm	 empfinden	 als	 Niedrig-Alexithyme,	 die	 mit	 emotionaler	
Prosodie	gesprochen	sind.	Bei	neutral	gesprochenen	Stimuli	sollte	der	Gruppenunterschied	bezüglich	













nehm	empfinden.	Die	 soziale	Angepasstheit	 ist	 eher	–	wie	 in	Kapitel	 2.1.2	bereits	 ausgeführt	 –	 als	
„Krücke“	 zu	 sehen,	 zu	der	Hoch-Alexithyme	greifen,	weil	die	 soziale	 Interaktion	 ihnen	 intuitiv	eher	
fremd	ist.	Darauf	deuten	Studienergebnisse	hin,	die	belegen,	dass	hoch-alexithyme	Menschen	weni-
ger	 soziale	 Kontakte	 haben	 und	 im	 Kontakt	 mit	 Fremden	 schüchtern	 sind	 (Grabe,	 Spitzer	 &	
Freyberger,	2001;	Kauhanen	et	al.,	1993).	Unter	diesem	Blickwinkel	wäre	es	zu	erklären,	dass	hoch-
alexithyme	Versuchspersonen	die	menschlichen	Stimmreize	als	weniger	angenehm	empfinden	als	es	
die	niedrig-alexithymen	Teilnehmer	 tun,	 allein	deshalb,	weil	 ihnen	diese	 künstlich	 kreierte	 „soziale	
Situation“	fremder	ist.	




Das	 LMM	 erbrachte	 außerdem	 einen	 alexithymie-unabhängigen	 Effekt	 bezüglich	 des	 Prädikators	
„Sprache“	 (F[1,	 832]	 =	 9,629;	 p	 =	 0,002),	 der	 hier	 nur	 als	Nebenbefund	diskutiert	werden	 soll.	Die	






satzes	war,	wirkt	 sie	verstärkend.	Ein	pseudosprachlicher	Satz,	der	 in	 trauriger	Prosodie	eingespro-
chen	worden	ist,	wirkt	vermutlich	nicht	sehr	angenehm	auf	die	Probanden.	Transportiert	dieser	Satz	








Außerdem	wurde	 ein	 weiterer	 signifikanter	 Effekt	 errechnet,	 der	 ebenfalls	 keine	 Aussagekraft	 für	








alexithymen	 Versuchspersonen	 gaben	 bei	 ihren	Arousal-Ratings	niedrige	Werte	 an	 als	 die	 niedrig-
alexithymen.	Im	Durchschnitt	lagen	die	Ratings	der	Hoch-Alexithymen	bei	2,32	und	die	der	Niedrig-










Die	 (meist	 psychophysiologischen)	 Befunde	 aus	 der	 Forschungsliteratur,	 die	 ein	 hyper-Arousal	 bei	











Wie	 in	Kapitel	3.3.3.2	aufgeführt,	 kam	die	 statistische	Berechnung	 im	LMM	zu	einem	signifikanten	











der	 hoch-alexithymen	 Versuchspersonen.	 Der	 durchschnittliche	 Wert,	 den	 die	 hoch-alexithymen	
Probanden	 bei	 der	 Rezeption	 emotionaler	 Stimuli	 angekreuzt	 haben,	 liegt	 bei	 2,31	 (positiv-











bzw.	 negativ-emotional)	 variieren,	 entspricht	 der	 hier	 aufgestellten	 Hypothese;	 widerspricht	 aber	
dem	Befund	von	Goerlich	und	Kollegen	(2013),	der	als	ein	Hinweis	eines	generellen	Verarbeitungsde-
fizits	sozial	relevanter	Information	gedeutet	wurde.	Womöglich	zeigt	sich	hier,	dass	eine	solch	gene-


















25)	 ausgeführt,	 beurteilt	 die	Gesamtheit	 der	 Probanden	 die	 pseudosprachlichen	 Stimuli	 im	Durch-
schnitt	 als	 weniger	 stark	 erregend	 als	 die	 echtsprachlichen	 Stimuli	 (2,56	 vs.	 2,75).	 Dies	 entspricht	
dem	Muster,	das	als	Haupteffekt	bezüglich	der	Variable	„Pleasantness“	beobachtet	werden	konnte	
(siehe	 Kapitel	 4.3.1).	 Auch	 die	Pleasantness-Ratings	der	 pseudosprachlichen	 Stimuli	 lagen	 deutlich	
unter	 denen	 der	 echtsprachlichen.	 In	 Bezug	 auf	 das	Arousal	 ist	 dieses	Muster	 folgendermaßen	 zu	
erklären:	Wie	bereits	erwähnt,	hat	das	Hinzutreten	der	Semantik	(bei	den	echtsprachlichen	Stimuli)	
eine	verstärkende	Wirkung,	da	die	Semantik	kongruent	zur	Prosodie	ist.	D.	h.,	dass	die	echtsprachli-






=	183,619;	p	<	0,001).	Auch	dieser	 ist	 nur	 von	allgemeinem	 Interesse	und	kann	nicht	 in	Bezug	auf	
Alexithymie	gedeutet	werden.	In	Kapitel	3.3.3.2	(Abbildung	26)	wird	deutlich,	dass	die	emotionalpro-
sodischen	Stimuli	(positiv-	sowie	negativ-emotional)	höhere	Arousal-Ratings	erhalten	als	die	neutra-
len	 Stimuli	 (2,9	 (negative	 Emotion)	 /	 2,74	 (positive	 Emotion)	 vs.	 1,47	 (neutral)).	 Dies	 unterstreicht	


























Möglicherweise	müsste	 eine	Matching-	bzw.	 Kategorisierungsaufgabe,	wie	 sie	 in	 der	 vorliegenden	
Studie	gestellt	worden	ist,	komplexer	sein,	d.	h.	beispielsweise	mehr	Kategorien	zur	Auswahl	stellen.	




niedrig-alexithymen	 Versuchspersonen	 gefunden	 werden	 konnten,	 dadurch,	 dass	 es	 sich	 bei	 Ale-
xithymie	 um	 ein	 eher	 subtiles	 Verarbeitungsdefizit	 handele	 (Goerlich	 et	 al.,	 2012;	 Goerlich	 et	 al.,	
2013).		
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Die	 einzigen	 signifikanten	 Effekte,	 die	 bezüglich	 der	 Kategorisierung	 gefunden	 wurden,	 sind	 ale-























konnte	 die	 neutralen	 Stimulussätze	 am	 besten	 kategorisieren	 (durchschnittlicher	 Wert	 von	 1,14);	
hier	 wurden	 die	 wenigsten	 Fehler	 gemacht.	 Signifikant	 mehr	 falsche	 Kategorisierungen	 fanden	 in	




der	 Kategorisierung	 der	 positiv-emotionalen	 Sätze	 damit	 zu	 erklären,	 dass	 die	 beiden	 Kategorien	







	 	 	 176	
5 Allgemeine	Diskussion			
Die	ursprünglichen	Konzeptionen	des	Alexithymiekonstrukts	 variieren	hinsichtlich	der	Frage,	 in	wie	




Ein	 Ansatz,	 in	 dieser	 Frage	 einen	 Schritt	 weiter	 zu	 kommen,	 liegt	 in	 der	 Differenzierung	 von	 Ale-
xithymie	 in	 unterschiedliche	 Subtypen	 (in	 den	 meisten	 Theorien	 sind	 es	 zwei	 Subtypen),	 die	 sich	
durch	spezifische	Defizite	entweder	im	Bereich	der	affektiven	Verarbeitung	bzw.	der	kognitiven	Ver-
arbeitung	von	Emotionen	auszeichnen.	
Da	 diese	 Unterteilung	 in	 Subtypen	 jedoch	 zum	 aktuellen	 Zeitpunkt	 nicht	 flächendeckend	 von	 Ale-
xithymieforschern	unterstützt	und	in	empirischen	Studien	angewendet	wird,	kann	sie	(noch)	nicht	als	
endgültige	 Lösung	 der	 eingangs	 erwähnten	 Frage	 betrachtet	werden.	 Letztlich	 reichen	 die	 empiri-
schen	 Indizien,	die	 für	eine	Subtypen-Unterteilung	sprechen,	quantitativ	noch	 immer	nicht	aus,	um	
sicherzustellen,	dass	diese	Theorie	tragfähig	ist.	




nehmen	 und	 beschreiben	 zu	 können“.	 Anderen	 Definitionen	 zufolge	 ist	 Alexithymie	 hingegen	 die	
„Schwierigkeit,	eigene	Gefühle	 zu	 identifizieren	und	von	körperlichen	Empfindungen	zu	unterschei-
den“	(Sifneos,	1996;	Taylor	&	Bagby,	2000).	Obwohl	in	den	vergangenen	Jahrzehnten	zahlreiche	phy-
siologische	 und	 neurowissenschaftliche	 Befunde	 erzielt	 wurden,	 die	 dabei	 helfen,	 die	 Wahrneh-
mungsebene	hoch-alexithymer	Menschen	besser	zu	verstehen,	sind	Forscher	sich	noch	immer	nicht	




Das	 Ziel	 der	 vorliegenden	Arbeit	 ist	 es,	 die	 Produktion	und	Rezeption	 von	Prosodie	 als	 Zugang	 zur	
Emotionalität	 hoch-	 und	 niedrig-alexithymer	Menschen	 zu	 nutzen.	 Die	 Hauptmarker	 von	 Prosodie	
(Grundfrequenz,	 Intensität	 und	 Sprechgeschwindigkeit)	 spiegeln	 das	 emotionale	 Erleben	 des	 Spre-
chers	wider	(Päschke,	2003;	Bergmann,	Goldbeck	&	Scherer,	1988;	Davitz,	1964;	Scherer,	1979).	Die	
Enkodierung	und	Dekodierung	emotionaler	Prosodie	geschieht	 sehr	 früh,	unbewusst	und	zu	einem	
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gewissen	Teil	unabhängig	von	kognitiven	Prozessen	(Dogil,	2003;	Falk,	2009;	Hielscher,	2003a;	Levelt,	




tems“	 (siehe	Modell	 von	 Hielscher	 2003a)	 auf	 die	 Artikulation.	 Daher	 kann	 die	 Untersuchung	 der	
Produktion	 und	 Rezeption	 von	 Prosodie	 bei	 hoch-	 und	 niedrig-alexithymen	 Menschen	 Aufschluss	




hoch-	 und	 niedrig-alexithymen	 Teilnehmern	 gefunden.	 Diese	 niedrigere	 Intensität	 deutet	 auf	 eine	
veränderte	 Wahrnehmung	 der	 Stimuli	 (Fragen)	 bzw.	 des	 gesamten	 Settings	 hin.	 Hinsichtlich	 der	
Wahrnehmung	der	 Fragen	 kann	das	 erbrachte	 Ergebnis	 derart	 gedeutet	werden,	 dass	 die	 niedrige	
Intensität	eine	geringere	Involviertheit	und	Erregtheit	seitens	der	hoch-alexithymen	Sprecher	belegt.	





trophysiologischen	 Studien	 (Kapitel	 2.3),	 die	 eine	 reduzierte	 Aktivierung	 auf	 körperlicher	 Ebene	 in	
Reaktion	auf	emotionale	Stimuli	bei	Hoch-Alexithymen	belegen.	
Außerdem	wurde	in	Studie	1	ein	Interaktionseffekt	ermittelt,	der	aufzeigt,	dass	die	Intensitätsunter-
schiede	 zwischen	 den	 beiden	 Sprechergruppen	 innerhalb	 des	 kurzbiographischen	 Interviews	 am	
größten	sind	und	 innerhalb	des	HAWIE	am	kleinsten.	 In	der	 in	Kapitel	3.1.3.1	abgebildeten	Graphik	
wird	erkennbar,	dass	niedrig-alexithyme	Probanden	eine	größere	Variationsbreite	in	ihrer	Intensität	
aufweisen,	 während	 hoch-alexithyme	 Sprecher	 zwar	 auch	 je	 nach	 Interview	 unterschiedlich	 laut	
sprechen,	 jedoch	 sind	 die	 Schwankungen	 nicht	 so	 stark	 ausgeprägt.	 Die	 Tatsache,	 dass	 hoch-




Sowohl	 der	 Haupt-	 als	 auch	 der	 Interaktionseffekt	 deuten	 darauf	 hin,	 dass	 hoch-alexithyme	Men-
schen	anders	empfinden	als	niedrig-alexithyme.	Sie	 scheinen	sowohl	von	externen	Reizen	 (in	Form	
von	beispielsweise	Bildern	wie	im	AAP	dargeboten)	als	auch	internen	(d.	h.	in	Form	von	Erinnerungen	






Kollegen	 aus	 den	 1980-er	 Jahren)	 den	 Zusammenhang	 zwischen	 Grundfrequenz	 und	 emotionaler	
Erregtheit	belegen	(Paeschke	&	Sendlmeier,	2000;	Busso,	Lee,	&	Narayanan,	2009),	sprechen	hoch-	
und	 niedrig-alexithyme	 Teilnehmer	 in	 der	 vorliegenden	 Studie	 1	mit	 ähnlich	 hoher	Grundfrequenz	
und	 unterscheiden	 sich	 nur	 bezüglich	 der	 Intensität.	 Dies	 deutet	 auf	 eine	 besondere	 Rolle	 der	
Sprechintensität	 im	Kontext	von	Alexithymie	hin.	Ebensowenig	wurde	ein	Gruppenunterschied	hin-
sichtlich	der	Sprechgeschwindigkeit	gefunden.	Dies	könnte	damit	erklärt	werden,	dass	sich	die	Unsi-
cherheit	 der	 hoch-alexithymen	 Teilnehmer	 aufgrund	 der	 Gesprächsthemen	 sowie	 des	 Settings	 in	
einer	 gesteigerten	 Sprechgeschwindigkeit	 äußert,	 während	 die	 Kontrollpersonen	 ihre	 Sprechge-









Dies	 kann	wieder	 in	 zweierlei	 Hinsicht	 interpretiert	werden:	 zum	einen	 scheint	 die	Wahrnehmung	
der	 (größtenteils)	 emotional	 geladenen	Sätze,	 die	 vorgelesen	werden	 sollten,	 anders	bzw.	weniger	
intensiv	zu	sein,	und	zum	anderen	die	Wahrnehmung	des	gesamten	Settings.	Da	jedoch	in	Studie	2	
das	Setting	weniger	einem	persönlichen	Gespräch	ähnelte,	als	es	in	der	ersten	Studie	der	Fall	war	(es	
bestand	 zum	Beispiel	 kein	 Blickkontakt	 zur	 Interviewerin	während	 der	 Aufzeichnung,	weil	 die	 Pro-
banden	die	 Sätze	 ablasen)	 und	 somit	 soziale	Aspekte	wie	 Schüchternheit	 oder	 Scheu	 vor	 Intimität	
weniger	 stark	 zum	Tragen	kamen,	 steht	die	erste	 Interpretationsweise	 (die	 sich	auf	die	Stimuli	be-
zieht)	 hier	 im	 Vordergrund.	 Der	 emotionale	 Inhalt	 der	 vorzulesenden	 Sätze	 bewirkt	 bei	 hoch-
alexithymen	 Probanden	 eine	weniger	 starke	 Intensitätssteigerung	 als	 bei	 niedrig-alexithymen	 Teil-
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ner	als	 in	den	beiden	ersten.	Während	hoch-alexithyme	Sprecher	 ihre	 Sprechintensität	 von	Durch-
gang	1	zu	Durchgang	3	stetig	anheben,	erhöhen	niedrig-alexithyme	Probanden	ihre	Intensität	eben-
falls	 von	 Durchgang	 1	 zu	 Durchgang	 2	 hin;	 dann	 jedoch	 sinkt	 die	 Intensität	 der	 Rede	 niedrig-




senkten	 sie	 in	diesen	Fällen	beispielsweise	die	 Intensität.	Die	hoch-alexithymen	Sprecher	hingegen	





Hinsichtlich	der	Grundfrequenz	 kam	die	Auswertung	 zu	 einem	 signifikanten	 Interaktionseffekt	 zwi-
schen	 der	 Sprechergruppe	 und	 dem	Durchgang:	 In	 Durchgang	 3	war	 die	 Differenz	 hinsichtlich	 der	
Grundfrequenz	signifikant	kleiner	als	 in	den	ersten	beiden	Durchgängen.	Während	 in	diesen	ersten	
beiden	 Durchgängen	 Hoch-Alexithyme	 mit	 niedrigerer	 Grundfrequenz	 sprechen	 als	 Kontrollperso-
nen,	liegt	die	F0	in	Durchgang	3	auf	nahezu	gleichem	Niveau.	Es	scheint,	als	könnten	hoch-alexithyme	
Personen	 die	 vorgegebene	 Zielemotion	 im	 dritten	Durchgang	 nutzen,	 um	 die	Grundfrequenz	 ihrer	
Rede	anzupassen.	Die	Tatsache,	dass	die	Grundfrequenz	der	Zielemotion	angepasst	werden	kann,	die	




Faktoren	 sich	 eher	 auf	 die	 Intensität	 auswirken	 als	 auf	 die	Grundfrequenz.	 Betrachtet	man	 soziale	
Normen	menschlichen	Miteinanders,	 so	 lässt	sich	sagen,	dass	 lautes	Sprechen	eher	negativ	auffällt	
als	 ein	 Sprechen	 mit	 hoher	 Grundfrequenz.	 Entsprechend	 ließe	 sich	 schlussfolgern,	 dass	 hoch-




Eine	 andere	mögliche	 Erklärung	 zielt	 auf	 die	 unterschiedlichen	 physiologischen	 Entstehungsweisen	
von	 Intensität	 bzw.	Grundfrequenz	 ab:	Die	 Intensität	wird	hauptsächlich	durch	die	Kraft	 des	Ausa-
temstromes	aus	der	Lunge	erzeugt;	die	Grundfrequenz	wird	von	der	Größe	und	dem	Spannungszu-
stand	der	Stimmlippen	beeinflusst.	Möglicherweise	hat	die	Emotionalität	eines	Sprechers	(im	Allge-
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meinen	oder	aber	eines	hoch-alexithymen	Sprechers	im	Speziellen)	größeren	Einfluss	auf	die	Atmung	
bzw.	auf	Prozesse	in	der	Lunge	als	auf	die	Stimmlippen.	Somit	wäre	die	Intensität	(im	Gegensatz	zur	
Grundfrequenz)	 ein	 sensibler	 Parameter,	 wenn	 es	 darum	 geht,	 von	 der	 Prosodie	 eines	Menschen	
Rückschlüsse	auf	seine	Emotionalität	zu	ziehen.	





den	 beiden	 Sprechergruppen	 in	 Durchgang	 1	 signifikant	 kleiner	 ist	 als	 in	 den	 beiden	 folgenden	
Durchgängen.	Hoch-	wie	Niedrig-Alexithyme	sprechen	in	Durchgang	1	ähnlich	schnell.	Während	aber	
die	hoch-alexithymen	Sprecher	in	Durchgang	2	und	ein	weiteres	Mal	in	Durchgang	3	ihre	Sprechge-
schwindigkeit	 anheben,	 sprechen	Kontrollpersonen	 im	 zweiten	Durchgang	 langsamer	 als	 im	ersten	
und	 im	dritten	Durchgang.	Dies	kann	folgendermaßen	gedeutet	werden:	 In	Durchgang	2	waren	die	
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Der	Gruppenunterschied	 hinsichtlich	 der	 in	 Studie	 1	 und	 2	 produzierten	 Intensität	 legt	 nahe,	 dass	
unbewusste,	affektive	Wahrnehmungsprozesse	bei	hoch-alexithymen	Menschen	anders	ausgestaltet	
sind	als	bei	niedrig-alexithymen.	Dies	kann	mit	zwei	Stellen	 innerhalb	des	Modells	von	Hielscher	 in	
direkten	 Zusammenhang	 gesetzt	 werden.	 Zum	 einen	 hat	 dem	Modell	 zufolge	 das	 „implikationale	
Bedeutungssystem“	 Einfluss	 auf	 die	 „konzeptuelle	 Vorbereitung“,	 zu	 der	 auch	 die	 „Linearisierung“	
gehört.	Das	„implikationale	Bedeutungssystem“	wird	in	den	Ausführungen	Hielschers	auch	mit	dem	
„episodischen	 Gedächtnis“	 und	 dem	 „subjektiven	 Erleben	 von	 Emotionen“	 verglichen.	 Möglicher-
weise	nutzen	hoch-alexithyme	Probanden	die	emotionalen	Reize	aus	Studie	1	und	2	weniger	stark	als	
cue	zum	Abrufen	von	Erinnerungen	aus	dem	episodischen	Gedächtnis	als	es	niedrig-alexithyme	Spre-
cher	 tun.	Außerdem	könnte	 ihr	 subjektives	Erleben	von	Emotionen	herabgesenkt	 sein,	 so	dass	das	
„implikationale	Bedeutungssystem“	insgesamt	weniger	stark	aktiv	ist,	wenn	es	darum	geht,	emotio-
nale	Prosodie	„konzeptuell	vorzubereiten“.		
Hinzu	 kommt	ein	weiterer	 Punkt	 innerhalb	 des	 Sprachproduktionsprozesses:	 die	Artikulation.	Dem	
Modell	 von	Hielscher	 zufolge	 hat	 das	 „affektiv-regulatorische	Bedeutungssystem“	direkten	 Einfluss	














die	 gesprochen	wurden,	 als	weniger	 angenehm	ein	 als	 niedrig-alexithyme	 Personen.	Dasselbe	 Bild	
stellte	sich	jedoch	auch	hinsichtlich	der	neutral	gesprochenen	Sätze	heraus.	Dies	entspricht	der	von	
Goerlich	 und	 Kollegen	 aufgestellten	 These,	 dass	 hoch-alexithyme	Menschen	 sozial	 relevante	 Infor-
mationen	im	Allgemeinen	(nicht	nur	emotionale	Informationen),	inklusive	der	menschlichen	Stimme,	
anders	 verarbeiten	 als	 niedrig-alexithyme	 Menschen.	 Diese	 Abweichung	 beschränkt	 sich	 Goerlich	
und	Kollegen	zufolge	nicht	nur	auf	die	Verarbeitung	emotionaler	Prosodie.	Die	vorliegenden	Ergeb-
nisse	 bestätigen	 diese	 Einschätzung	 und	 belegen,	 dass	 die	 bewusste	Wahrnehmung	 der	menschli-
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chen	Stimme	bei	hoch-alexithymen	anders	zu	sein	scheint	als	die	niedrig-alexithymer	Kontrollperso-
nen.	




























Um	zu	 klären,	 inwieweit	die	 vorliegenden	Daten	die	Entkopplungshypothese	 stützen	oder	widerle-
gen,	soll	kurz	zusammengefasst	werden,	was	diese	Hypothese	besagt:		
In	Kapitel	2.1.4.2	wurden	die	verschiedenen	Versionen	der	Entkopplungshypothese	im	Detail	vorge-
stellt.	 Während	 einige	 Autoren	 Befunde	 liefern,	 die	 dafürsprechen,	 dass	 sowohl	 subjektives	 Erre-
gungsempfinden	als	auch	physiologisch	messbare	Erregung	bei	Hoch-	und	Niedrig-Alexithymen	un-
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sche	 Marker	 bei	 der	 Emotionsverarbeitung	 hoch-alexithymer	 Personen	 zu	 dem	 Schluss,	 dass	 die	
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Wie	 bereits	 erläutert,	 sprechen	 die	 vorliegenden	 Daten	 für	 die	 These,	 dass	 bereits	 die	Wahrneh-
mungsebene	 hoch-alexithymer	Menschen	 verändert	 ist.	 Vor	 allem	der	 durchgehend	 beobachtbare	
Gruppenunterschied	 hinsichtlich	 der	 Intensität	 deutet	 darauf	 hin,	 dass	 bereits	 die	 unbewusste	
Wahrnehmung	 vom	 Persönlichkeitsmerkmal	 Alexithymie	 beeinflusst	 und	 beeinträchtigt	 wird.	 Das	
Bild,	demzufolge	hoch-alexithyme	Menschen	zwar	genauso	empfinden	wie	niedrig-alexithyme,	dies	
aber	 nicht	 zum	 Ausdruck	 bringen	 können	 bzw.	 auch	 intern	 nicht	 versprachlichen	 können,	 scheint	
durch	die	vorliegenden	Daten	widerlegt.	
	





das	 in	 dieser	 Arbeit	 genutzte	 Sample	 hinsichtlich	 der	 Subtypen-Differenzierung	 nicht	 ausgeglichen	
war.	Zukünftige	Studien	könnten	diese	Fragestellung	genauer	untersuchen.	
	 	








len	 im	 Allgemeinen	 und	 Gefühlsblindheit	 im	 Speziellen	 wieder	 mehr	 Aufmerksamkeit	 geschenkt.	
Inzwischen	kann	–	nicht	zuletzt	dank	moderner	Forschungsmethoden	wie	fMRT,	EEG	oder	TMS	–	die	
Existenz	von	Alexithymie	kaum	mehr	bestritten	werden.	Es	handelt	 sich	hierbei	um	ein	Multifacet-
tenkonstrukt,	 welches	 zwar	 häufig,	 aber	 nicht	 zwangsläufig	 immer	 in	 Verbindung	mit	 psychischen	
Erkrankungen	steht.	Das	in	der	vorliegenden	Arbeit	genutzte	Probandensample	etwa	ist	bewusst	so	
ausgewählt	worden,	dass	sich	unter	den	Probanden	keine	Teilnehmer	mit	aktuellen	oder	vergange-
nen	psychischen	Erkrankungen	befinden.	Nur	eine	 solche	ausführliche	 Filterung	 kann	ermöglichen,	
dass	 Studien	 zu	 Alexithymie	 wirklich	 Ergebnisse	 zu	 Alexithymie	 erbringen.	 Obwohl	 diese	Meinung	
von	 der	 Forschungsgemeinde	 generell	 geteilt	 wird,	 lassen	 sich	 noch	 immer	 zu	 viele	 Studien	 zum	
Thema	Alexithymie	finden,	die	zu	wenig	kontrolliert	sind.	
Es	bleibt	spannend	herauszufinden,	ob	eine	Differenzierung	in	zwei	(oder	sogar	mehr)	Subtypen	von	
Alexithymie	Klarheit	 in	 die	Befundlage	bringen	 kann.	 In	 der	 vorliegenden	 Studie	war	 das	 nicht	 der	




















Da	 vor	 allem	 die	 Produktion	 von	 Prosodie	 bei	 hoch-	 und	 niedrig-alexithymen	Menschen	 bisher	 so	
wenig	erforscht	worden	ist,	dient	die	vorliegende	Arbeit	als	erster	Schritt	in	die	systematische	Erfor-
schung	 dieses	 Bereichs.	 Zukünftige	 Studien	 könnten	 jedoch	 zu	 der	 Messung	 der	 Mittelwerte	 von	
Intensität,	 Grundfrequenz	 und	 Sprechgeschwindigkeit	 weitere	 Variablen	 hinzufügen,	 um	 prosodi-
















gehend	 in	Abhängigkeit	des	Alexithymie-Werts	variiert,	 scheint	eine	besondere	Rolle	der	 Intensität	





man	 bei	 Alzheimer-Patienten	 beobachten,	 die	 viele	 ihrer	 kognitiven	 und	 sprachlichen	 Fähigkeiten	
verlieren,	aber	noch	immer	Lieder	aus	ihrer	Kindheit	singen	können	(Aldridge,	2005;	Blessing,	Martin,	
Wenz	&	Zöllig,	2006).	Es	wäre	interessant	zu	erforschen,	ob	hoch-alexithyme	Menschen	beim	Singen	
ebenfalls	 eine	 niedrigere	 Intensität	 produzieren	 als	 niedrig-alexithyme	 Personen,	 denn	 Singen	 und	
Musik	 im	 Allgemeinen	 spricht	 nicht-kognitive,	 affektive	 Verarbeitungsmechanismen	 in	 stärkerem	
Maße	an	als	es	das	Sprechen	tut.	










low-Arousal	 zu	 gruppieren	 und	 das	 prosodische	 Verhalten	 in	 Reaktion	 auf	 diese	 beiden	 Stimulus-



















an	 zwei	 neuen	 Tools,	 die	 die	 alexithyme	 Ausprägung	 eines	Menschen	 auf	 Basis	 von	 Angaben	 von	
dessen	Freunden,	Partnern	und/oder	Familienangehörigen	messen.	Dabei	handelt	es	sich	um	so	ge-
nannte	 Informanten-Versionen	der	 TAS-20	 (TAS-IF)	 und	des	 „Toronto-Structured-Interview	 for	Ale-
xithymia“	(TSIA	bzw.	TSAI-SF;	Bagby	et	al.	2006)	(Luminet,	Bagby	&	Taylor,	2018).	
	





das	 die	 emotinalen	 Verarbeitungsprozesse	 bei	 Alexithymie	 veranschaulicht.	 In	 diesem	 Zusammen-
hang	wird	auch	über	Begriffe	diskutiert,	die	den	Alexithymiebegriff	erweitern,	ersetzen	oder	sich	von	
ihm	abgrenzen	sollen.	Lane	und	Kollegen	führten	beispielsweise	2015	den	Begriff	„affective	agnosia“	








Darüber	 hinaus	 wird	 zum	 aktuellen	 Zeitpunkt	 auch	 zum	 Thema	 „Training/Therapie“	 für	 hoch-
alexithyme	Menschen	geforscht.	Kotsou	und	Kollegen	beispielsweise	(Kotsou	et	al.,	2011;	Nelis	et	al.,	
2011)	 haben	 ein	 Interventionsprogramm	 entwickelt,	 das	 hoch-alexithymen	Menschen	 u.	 a.	 durch	
Rollenspiele	 dabei	 helfen	 soll,	 nonverbale	 emotionale	 Signale	 besser	 zu	 dekodieren	 und	 auch	 die	
eigenen	 emotionalen	 Indikatoren	 besser	wahrzunehmen.	 Andere	 Programme	 arbeiten	 stattdessen	





und	Naturwissenschaften	 zusammengearbeitet	haben,	war	es,	 die	 verschiedenen	Ausdrucksweisen	
bzw.	 „Sprachen“	 von	 Gefühlen	 zu	 erforschen.	 Aus	 mehr	 als	 zwanzig	 Fachbereichen	 sind	 Forscher	




sibler	 prosodischer	 Marker	 für	 emotionale	 Involviertheit	 bzw.	 Emotionalität	 im	 Allgemeinen.	 Die	
Tatsache,	dass	die	Intensität	so	deutlich	(auch	in	Abhängigkeit	davon,	wie	persönlich	das	Gesprächs-
thema	war),	die	Sprechgeschwindigkeit	und	die	Grundfrequenz	hingegen	nicht	zwischen	hoch-	und	
niedrig-alexithymen	 Sprechern	 variiert,	 weist	 auf	 eine	 möglicherweise	 allgemeine	 Relevanz	 der	
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Sprechintensität	im	Zusammenhang	mit	Emotionalität	hin.	Zukünftige	Studien	könnten	hier	anknüp-
fen	und	den	Einfluss	von	emotionaler	Involviertheit	bzw.	emotionaler	Erregtheit	auf	die	Intensität	in	
der	 Prosodie	 bei	 der	 nicht-pathologischen,	 niedrig-alexithymen	 „Normalbevölkerung“	 testen.	 Hier	
müssten	Faktoren	wie	der	Druck,	der	 in	den	Lungen	auf	den	Atemstrom	erzeugt	wird,	die	Atmung	
(beispielsweise	 wie	 schnell	 ein-	 und	 ausgeatmet	 wird)	 und	weitere	 sprechphysiologische	 Einflüsse	
gemessen	werden,	um	genauer	bestimmen	zu	können,	ob	und	inwiefern	sich	eine	gesteigerte	Emoti-
onalität	auf	die	Sprechintensität	auswirkt.	
Neben	 linguistischen	 Studien	 zur	 Produktion	 und	Rezeption	 von	 Prosodie	wären	 auch	 neuro-	 bzw.	
psycholinguistische	Studien	erstrebenswert	–	hier	gibt	es	bereits,	vor	allem	auf	dem	Gebiet	der	Pro-
duktion,	 Fortschritte	 (siehe	 beispielsweise	 die	 Studien	 der	 Tübinger	 Forschungsgruppe	 von	 Dirk	
Wildgruber).	 Während	 selbst	 kleinste	 Bewegungen	 des	 Kopfes	 bis	 vor	 kurzer	 Zeit	 zu	 Mess-
schwierigkeiten	 im	MRT	geführt	haben,	können	 inzwischen	vereinzelt	neurophysiologische	Aktivitä-
ten	gemessen	werden,	während	der	Proband	spricht.		
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10.			Er	hat	den	Job	ergattert	und	gejubelt.	 30	
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